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 itutt c. tittoet d fettiW mochte, daß beg denintreflt hen Lehrbue
vaer dieſem Buchlein den Borwurf machen

chern. die wir berelts fülr  dieſtnige Wolks: Klaſſe,
fur welche auch düeſe: Schriftil auſüthſt. beftimmt
iſt, haben; daß beſondets bey denumüiſterhaften
Lehrr und LeſenBuchern:?rhie det um die Aufkla
rüng des Landmannt ſo hochverdiente: Herr! von

KRochow herausgegeben; bey dem was Beckrb,
Zerrefnmer und Peſtalozzi als Meiſtere in
der: Kunſt dem gemeinen Manu gute Lehren: aris
Horz zu legen, dem Publikum beteits hierinn
geletſtet; Wer, fage ich, /aus dieſen Grunden

mei
ĩ Deſſen Roman: Lienhard und Gertrud: freys

ſich mehr als irgend ein andrer Roman Voltksbuch
eder vielmehr Handbuch aller derer, die fur

die Aufflarung des Volts zu ſorgen haben, zu
ſeyn verdient,
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Nn Vorrede.
S

meinem Buchlein den Vorwurf machen muchte,

daß es uberflußig und entbehrlich geweſen ſehn:
von dem wunſchte ich mir folgende Fragen ge—
wiſſenhaft beantwortet: Sind die Rochowiſchen
Schulbucher wirklich bereits ſo allgemein in den
Landſchulen eingefuhrt als ſie es verdienten?
Und wenn ſie, durch die ruhmlichen Bemuhun
der deutſchen Furſten, nach und nach uberall
noch eingefuhrt werden ſollten: ſoll derjenigen
Jugend, die nicht ſo glücklich war in der Kind—
heit einen ſolchen aufgeklarten Unterricht zu ge
nießen, gar nicht nachgeholfen werden; und wird
man nicht, wenn die 16 und 1tzjahrigen Bau
ern Burſche und  Bauerne Machen von den der
maligen Aufklarungs-Anſtalten ganzlich actsge-
ſchloſſen bleiben, die Fortſchritte derſelben bey
der Nation um ein ganzes Menſchenalter wver
ſpaten und zuruckſetzen? Je ſſollte wohl da,
wo wirklich die Rochowiſchen Lehrbucher allge—
mein in den KinderSchulen eingefuhrt ſind, fiur

die erwachſene Jugend gar kein Unterricht weiter
erfoderlich ſeyn; oder ſind pir bereits uberflinſ

ſig mit ſolchen Lehrbuchern verſehen, die auech fürr
die 16 und 18jahrige BauerJugend paffſen.;
die alles das vollſtandig enthalten was ſie wiſſen
muß, um in ihren gegenwartigen und kunftigen
Verhaltniſſen wahrhaft glucklich und fur die

Welt brauchbar zu ſehn und zu werden?
Darf mian den offentlichen Nachrichten krauen,

ſo ſind ſelbſt in den Preußiſchen Staaten die Ro
chowiſchen Lehrbucher bey weitem nicht allgemein
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Vorrede. IUI
eingefuhrt; und erſt vor einigen Tagen las ich die
Bemerkung, daß noch eine geraume Zeit vorbey
gehen werde, ehe in den Brandenburgicſchen
gandern alle Schulmeiſter die erforderlichen Ei—
genſchaften beſitzen wurden, um nach Rochowi—
ſchen Lehrbuchern die Jugend unterrichten zu kon
nen. Gilt dies von den, ſich durch ſo manche
trefliche Anſtalten auszeichnenden, unter der wei—
ſen Leitung eines von Zedlitz ſtehenden Preußi
ſchen Land Schulen und ihren Lehrern: ſo laßt

ſich leicht der Schluß machen, wie es erſt in ſol
chenn. Eegandent Deutſchlands ausſehen muſſe,
wo man fur die Schulen auf dem Lande noch
gar nichts thun konnte oder mochte. Noch ſind
an gar vielen Orten im deutſchen Reiche, beſon
ders auch in unſerm Frankiſchen Kreis, die
Schullehrer auf dem Lande, dem großern Theil
nach, Handwerker, zur Ruhe geſetzte Domeſtiken,
oder. begnadigte. Soldaten. Leute, die ſich dann
ſchon vertheilhaft unter ihren Amtsbrudern aus
zeichnen, wenn ſie orthographiſch ſchreiben und
nothdireftig rechnen konnen: dahingegen die we
nigſten unter ihnen, nach der gehorigen Jnter—
punktion und mit einem ertraglichen Aecent zu
leſen im. Stande ſind. Ja es fehlt, beſonders
in kleinen Dorfern wo kein Pfarrer im Orte
iſt, nicht an Beyſpielen, daß der Schulmeiſter
wohl: ſelbſt nicht einmal. ſprachrichtig leſen oder
buchſtabiren kann.; Daß der Schulmeiſter auf
dem Lande ſeiner· Jugend, auſſer leſen, ſchreiben
und rechnen und auſſer den zehn Geboten noch
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v Vorrede.
in andern, zum vernunftigen Denken und Han
deln erfoderlichen Dingen, Unterricht geben ſolle
und durfe: der Gedanke fallt in manchen Ge
genden dem Dorſſchulmeiſter kaum im Traum
ein. Und wer ſich ſo etwas verlauten ließe, wur
de gewiß von einem Theil dieſer Padagogen ſo—
wohl als der Geiſtlichen fur den Antichriſt ange
ſehen werden. Es hat Muhe genug geloſter,
mittelſt Einfuhrung des Seileriſchen Katechis—
mus, den Schulmeiſtern nur wenigſtens, einen
vernunftigern und zweckmaßigern Leitfaden zum
Religions Unterricht, in die Hande zu bringem:
obgleich bey gar vielen ſonſt keine Aenderung da—
durch hervorgebracht wordemiſtz als daß oſtt itzt
eben ſo mechaniſch und gedankenlos die Morte
des Seileriſchen Katechismus herbeten utid aust
wendig lernen laſſen, wie vonhtn. die Fragert ulth
Antworten des dickleibichten ſogenannten' großen
Katechismus. Lehrbucher von- der Art wie die
Rochowiſchen, gehoren in ſolchen. Gegenbenedvlt
lends unter die: graeea funt; idn leguntur. Es
muß ſchon eine anſehnlichs Stadt, ceiner Reſt
denz, Univerſitat, oder dunch: Fabriken anſehn:
liche Landſtadt ſeyn, wenn iman o Jlücklich feun
ſoll ein Exemplar von Rochowws Kinderfreund,
Campens Robinſon, undiandermahnlichen Bu
chern vorzufinden. Den meiſten Dorfſchulmei
ſtern ſind die Namen eines non Rochorw Cam
pe, Salzmann, noch freüuder als die Raimnen
der Gegenden und Gewachfe!?ineUtahiti. Und
nicht wenige wurden in eimſkondulſiviſches Ge

n e lachter



Vorr ede. v
lachter ausbrechen, wenn  man ihnen erzahlte,
daß ein angeſehener und beguüterter Kavalier im
Preußiſchen, und ein gelehrter Oberamtmann
und nunmehriger geheimer Hotrath im Baadni—
ſchen ſich die Muhe gegeben hatten, Buchlein
zu ſchreiben nach denen die Bauernjungens infor
mirt werden ſollten. Sollen wir durchgehends
beſſere Landſchulen. und Landſchulmeiſter bekom
men ſo muß dieſen Stand ſchlechterdings nach
dem Plan reformirt werden, den der furtrefliche
Horr Miniſter. en. Zedlitz hieruber ſeinem
König bortzelegtn hatt. Das heißt: es muſſen
allenSchulmeiſter einen angemeſſenen Gehalt be
kommen; es muſſen eigne Seminarien zu Bil—
dung der Schulmeiſter; und eine eigne von den
Eonſiſtorien unabhangige, aus angeſehenen und
ſachverſtandigen Mannern beſtehende Deputati—
on errichtet werden, durth die. alle SchulKandi
daten examinirt und alle Schulſtellen beſetzt wer—
den.? So lange der Schulmeiſter, uin nicht. Hun
gerszu ſterben, ſich auf. andre mit ſeinem Amt
garnnieht! vertragliche Gewerbe legen, oder zu
allerley niedrigen Schmavotzer-Kunſten ſeine Zu

ſtucht nehmen muß; ſo lange jeder angeſehene
Kavalier. ſeinen Unteroffizier, Lakeyen oder Kut
ſcher, jeder Konſlſtorial-oder Kirchen-Rath,
Merropolitan, Superintendent, Dechant, Spe
cial, Prediger, (oder:wie die geiſtlichen Herrn
Oberamtleute ſonſt. noch heißen mogen) ſeine
mannlichen oder weiblichen Dienſtboten auf
Schuldienſte verſorgen kann und darf; ſo lange
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Vi Vorrede.“
der Herr Paſtor loci den Schulmeiſter als,ſei
nen geiſtlichen Amtsknecht anſieht, deſſen haupt
ſachliche Beſtimmung darinn beſtehe Sr. Hoche
ehrwurden das Chorhemd an und auszuziehen,
ihm beym Taufen das Becken zu halten und das
Handtuch zu reichen, und der uberhaupt ſeinem
Herrn Pfarrer zu allen Dienſten in und auſſer dem
Haus unterthanig ſeyn muſſer So lange wird
aus allen den Schul-Reformen nicht viel her
auskommen.

Von unſerm Duitchlauchtigſten Regenten,
dem fur das Wohl ſeiner Unterthanen ſo enner—
mudet beſorgten Herrn Marggrafen von Bran
denburgAnſpach und Bayreuth, der, nachdem
er die Quelle aller LandesWohlfarth die Fi
nanzen aufs ruhmwurdigſte in Ordnung ge
bracht, ſeitdem auch die ubrigen Zweige eines
dauerhaften Volker-Glucks, beſonders gurh die
Schulen auf dem Lande ſeiner wohlthatigen
Aufmerkſamkeit wurdigt: durfen wir erwarten,
daß er auch hierinn ditn beſtan und wirkſam
ſten Anſtalten treffen, und daß dadurch bald auch

im Frankiſchen Kreis die Rochowiſchen und an
dre, eine mehrere Aufklarung verbreitende, Lehra
bucher auch unter der Klaffe von Menſchenz fur
der ſie zunathſt geſchrieben. ſind, werden. bekannt
werden. Dann iſt;es zu hoffen daß es auch in
manchen unſrer Gegenden beſſer. ums Landvolk
ausſehen, daß nach und nach die Rohheit und
Unwiſſenheit unter ihnen werde verbannt werden,
unter der dieſer, fur jede burgerliche Berfafſung ſo

wich



Gorrede. vn
wichtige Stand, noch ſo ſehr ſeufzt: und wo
durch ſo haufig die treflichſten, landesvaterlichſten
Anſtalten für ihr Wohl und Glück ganzlich ver—
hindert, oder ſte, wenigſtens. aller daraus her—
flieſſenden Vortheile darum beraubt: werden, weil
ſie zu trag, zu verblendet um. ſolche benutzen zu
mogen, oder zu unwiſſend ſind, um ſolche be
nutzen zu können.

Der Menſchenfreund erſchrickt, wenn er ſieht,
wie in manchen Gegenden der großte Theil des
Bauernvalks, ſa:ſehr alles Gefuhl der Wurde
der Menſchntiteſvenlabrentzu. haben ſcheint, daß
esauſſer det Sorge rur Nahrung und Kleider;
ſonſt gar fur nichts in der Welt Sinnen und Em
pfindungen hat. cKaum iſt die Jugend ein oder
ein paar Jahre aus der Schule und aus dem Re
ligions- Unterricht,nder dem erſten Genuß des
Abendmals vorangeht, weg:; ſo nimmt unter
zwanzigen kaum einer ſeinen Katechismus oder
ſonſt ein brauchbares moraliſches Buch mehr in
die Hande. Der Burſch, das Madchen, ge
hen in Dienſte. und nach zehn oder. funfzehn

Jahren hnuben ſie, alles was ſte gelernt haben,
gemeiniglich ſo ganzlich wieder vergeſſen, daß
ſie nicht einmal ihren Namen mehr ſchreiben,
und kaum die Worte in der gedruckten Bibel
mehr zuſammen buchſtabiren konnen. Daß ſie
mit den Worten dieſſie leſen, einen Sinn verbinden
ſollten: das.kann: ohnebem kein vernunftiger
Menſch glaubenn ders ſie leſen hort, und da
ſehen und horenemuß wie die imeiſten unter in

*4 nen



viti Vorrede.“
nen nicht im mindeſten, wo ein Sptuch oder
Satz anfangt oder. aufhort, wiſſen; ſondern
in einem Ton vom Anfang der Zeile oder Seite
bis zum Ende hinaus leſen. Kein Wunder deni
nach, wenn ſolche Leute mit dem Gedanken von
Gott die unſinnigſten Vorſtellungen verbinden,
oder haufig ſich gar nithts dabeh denken; wenn
die beſſer-und vernunftiger-ſeym wollenden glau
ben, daß fleißig in die Kirrhen gehen und  in der
Bibel leſenn die Summieĩ illev.chdiſtlichen Pflich
ton ſen; wenn ſie dioſich kluger. dunkenden untor! ilz
inen Pfarrer und Beamten ermahnen und ſchma
len laſſen ſo wiel. ſie wollen; ohne ſich inn minde
ſten daran zu kehren: werl tſleedumal j glelirberi;
Dey: Pfarrtartanujſſe bles defnobgeno heiltizietut
utid ſo ſchinalen und zanken, der Beumte inliſ
Jeblos: deßwegen aufi Orbnun und Recht! und
auf die Einkunfte der Herrſchuftiſonſtreng fehen,
weil es: ilzutn Gyeldeeintüage undiſie dafur beſol
het: ſeyen. r Sie wiſſen eben forwenig, wozu ſie ein
WGentlich Gott undeder Welt?verpflichtet ſiund; als
avarum ſteen ſind.n Sind ſie nicht. geradezu gott
dJos', ſo ſind ſie as blos deßwegen nicht, weil ſie
tſieh vor dem Teufel furchten: eben ſo wie ſie dem
Landsherrn Steuern und Abgaben und Frohnden
entrichten, weih ſie ſich vor detl Execution furch
ſen. Daß man nus Liebe.zur Gottiſetne Pfilthe
gten thun muſſe; daß man jehem das Seinige. gu
geben verbunden ſey, wenti witrduch krine Stra
gfe zu befunchtennhattenz daß unſer eigenes Bee
ſtes davon. abhange: davqntweis meiſtentheils
l' 46* die



Vorrede. Ix
die BauernPhiloſophie gar nichts. Das Ma
del, das unehlich ſchwanger wird ſchamt ſich,
wenn's hoch kommt, blos deßwegen weil es nun
keine Hochzeit mit einem feherlichen Kirchaang
halten darf: Eine Solennitat die ihm ſo ſehr
am Herzen liegt, daß es ihr zu gefallen lieber
heimlich niederkommt, oder gar das Kind um—
bringt, wenn-es· nur irgend mit leugnen durchzu
kommen hoffen kann.  Was ſollte auch ei
ne ſolche Weibsperſon von ſolchen gewiſfenloſen
Handlungerunbhanlten, da ſie: nur die Schwa nge

rüniti i  ut ꝓ fir veioas deſſen manſich dun ſchamin haba auſieht und glaubt, daß
dieſe Vergehen blos deßwegen ageſtraft werden,
weil es der Herrſchaft Geld eintragt. Kurz, der
Lindmann weis in den wenigſten Fallen was ei
aentlich ſeinePflicht als Menſch, als Chriſt, als
Nnterthanr von ihn fobert. 4
Weoher ſollie er es auch wiſſen? Aus dem
autßerſt mangelhaften und unvollſtandigen Un
terrlchtz ben ier:in: Schulen und bey der offentli
then  Kolunemnkibn auswendig gelernt, von dem
er ials Kind has wenigſte verſtunden, und den
er eben deßwegen nach wenigen Jahren vollig
vergißtihn riilſo auf ſeinen kunftigen Lebens—
wandel nie anwendet noch anzuwenden weis.
Oder ſoll er es in den ſogenannten Kinderieh—
ren lernen, die an den Sonn- und Feyertagen
in den Kirchen gehalten werden. Man weis
was dieſe an don meiſten Orten auf dem Lande
ſagen wollen, und was fur. Rolle die meiſren

*5 Geiſt
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Geiſtlichen bei dieſem Unterricht ſptelen, der fur
Lunder gehalten, und doch zur Erbauung der
ungleich großern Anzahl von zuhorenden Er
wachſenen dienen ſoll.; Wenn das Gluck gut iſt,
iſts Unterricht in den Glaubenslehren der Reli
gion, in den Pflichten des offentlichen Gottes
dienſtes, in den Pflichten der Kinder gegen ihre
Eltern; wortlicher Unterricht uber das Gebon
nicht zu ſtehlen und nicht zu morden. Von an
dern praktiſchen Lehren die. der Landruunn, wenn
er uber die Jahre der Kindheit hinaus iſt, noth
wendig wiſſen ſollte; von der eigentlichen Anwen
dung der Lehren der chriſtlichen Moral auf die
Vorfalle unſers Lebens; vpn dem: allen kommt
felten was vor, und kann auch meiſt. niehts davon
vorkommen, weil es zunachſt Unterricht fur Rin
der ſeyn ſoll. Jch weis wohl, daß man in al—
tern und neuern Zeiten die Kinderlehren, auch
zum, fortwahrenden Unterricht fur die erwach
ſenere Jugend zu machen geſucht hat. Aber wi
geſchah dies, und wiergeſchieht ·eß ineiſt noch?
So, daß man die ledigen Burſche. und. Madchen
eder wohl auch junge verheirathete Perſonen,
Antworten und Spruche aus dem Katechismus
unter tauſend Seelen-Aengſten  herplappern
laßt; oder wenn man zur Nutzanwendung ſchrei—
tet und von den Pflichten der Ehegatten, der
Keuſchheit, vom Laſter des Stolzes, der Verlaum
dung handelt: ſolche Fragen thut, ſo tief in dit
ehranique ſceandaleuſe des Dorfs ſich einlaßt,
daß ſich die Leute des Lachens nicht enthalten kon

nen,



Vhorrede. xXI
nen, und die Kinder Naſen und Ohren uber die
Dinge aufſperren, die da der Herr Pfarrer
vorerzahlt, und von denen ihnen bisher Vater
und Mutter immer geſagt hatten daß Kinder
noch gar nichts davon wiſſen und horen mußten.
Freylich mußte billig auch uber das ſechſte Gebot
offentlicher Unterricht ertheilt; es mußte dem
rohen jungen Volk auf dem Lande geſagt werden,
was ſie zu thun haben, wenn ſie nach dem Ge
bot der cchriſtlichen Religion keuſch und zuchtig
leben wolltn. Aber Kinder von acht bis zwolf
Jahren ſchiehen eſich nicht: in einen ſolchen offent
lichen, vor einer ganzen Gemeinde zu haltenden
Unterricht. Es gehort auch mehr Anſtand, Wur—
de, Menſchenkenntniß, Unſchuld und Frommig—
keit des Herzens dazu, als die meiſten Land

Geiſtlichen beſitzen; wenn man von einer ſo kitz—
lichen Materie zu einer rohen zugelloſen Bau—
ernJugend mit Nachdruck und ohne Aergerniß
zun geben, reden will.

Jeder unbefangene Menſchenkenner wird
mir zugeben muſſen, daß es in jeder Provinz
Deutſchlands noch Gegenden genug gibt, auf
die das Bild paßt das ich hier von der Geiſtes—
Bildung des Landmanns und von dem Unter—
richt entworfen, den er in der Jugend genießt.
Es ſteht, wie geſagt, zu hoffen daß an den mei
ſten Orten und:beſonders auch in den Furſtlichen
Anſpach und Bayreuthiſchen Landen, durch die
vorſeyenden Schulverbeſſerungen, dieſe Unwiſ—
ſenheit und Verwilderung des gemeinen Manns

allge—
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allgemein aus dem Weg geraumt, und auch die
Bauernkinder von Jugend auf, an verrnunfti—
ge Grundſatze und ans Ueberlegen bey ihren
Handlungen werden gewohnt werden. Da in
zwiſchen in einem ſo betrachtlichen Strich Lands,
wie z. B. die oberwahnten: beyden Furſtenthu
mer ſind, doch nicht alle an den bisherigen alten
Schlendrian gewohnte Schulmeiſter auſſer Brod
und Aktivitat geſetzt werden konnen; da doch erſt
Lehrer. von beſſerm Schlage in Seminarien her
angezogen werden miuiſſen: ſo wird es mit nden
Reformen hierin nur immer ſehr langſam her—
gehen, und tauſend Schwierigkeiten ihrem Fort
gang in den Weg treten;uchenn mit der Vorſor
ge fur einen zweckmaßigern Untatritht der Bau
ern-Kinder, nicht auch zugleich für diejenigen
Kinder und Erwachſenen geſorgt wird, die noch
auf  den alten Fuß unterrichtet; worden. Ge
ſchieht dies nicht, ſo nwirdider Keim der Auf
klarung der in das Herz der nach der neuen Mus
ehode erzogenen Kinder gelegt worden, die Ge
ſellſchaft der andern rohen mit Vorurtheilen an
gefullten Kameradeneben! ſo erſtickt und darnie
der gedruckt werden, wie der Waizen in eineni
mit Diſteln und Unkraut uberwachſenen Acker.

Was iſt alſo gü thun? Man miiß da
fur ſorgen, daß ulth diejenigen: Kinder des
tandmanns, die “ſchon uber idien Jahre der
Kindheit hinaus: ſind, noch unterritchtet; auf
eine ihrem Alter und Verhaltniſſen angemeſſene
Art unterrichtet werden. Vielleicht wendet man

mir
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man mir ein, daß dies leicht geſagt aber ſchwer
auszufuhren ſey. Man hore mich!

Es iſt freylich nicht genug, wenn irgend ein
Projekten-Fabrikant aus der eingeſchrankten
Sphare ſeines Dachſtubchens, den Landesherren
den wohlweiſen Rath zufluſtert: ſie mußten eben
befehlen, bey Strafe befehlen daß jeder Land—
mann, auch nah der Konfirriation ſein Kind
noch mehrere Jahre in die Schule ſchicken ſolle.
Das iſt freylich ein ſehr kurzer Weg. Allein,
wer die »Welt.enicht blos aus Buchern kennt;
wertes wirklichezehrtich mit dem Furſten, und
vBruderlich mit dem Unterthan meynt: der weis
wohl daß mit dem beſeblen alleins noch nicht
alles ausgerichtet iſt, und daß Aufklarungsſucht
in eine ſehr unertragliche Deſpotie ausarten kann,
wenn man zu weit damit geht. Es iſt einmal
ansgemacht, daß der groſſere Theil der Landleute
ſeine Kinder, zumal;wenn er deren mehrere hat;
ohnmoglich bis insn ſechszehnte oder achtzehnte
Jahr in ſeinem:Brod erhalten, und. in die Schu

leiſchicken  kann. Jſt. der Bub, das Madchen,
zum zwentenmal zum iAbendmal gegangen, ſind
ſie einmal dreyzehn oder vierzehn Jahre alt:
dann muſſen ſie ſich nach Dienſten umſehen, wo—
durch ſie ihren Eltern aus dem Brod kommen;

und dann bleibt ihnen keine Zeit mehr ubrig am
Werktage. in die Schule zu gehen. Das laßt
ſich auf dem Lande ſchlechterdings nicht andern.
Aber es giebt Tage, deren Anwendung die Dienſt
herrſchaft. auf dem Lande, großtentheils der frey

en
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en Wahl ihrer Dienſtboten uberlaſſen muß:
ich meyne die Sonn und Feyertage. Sollte
man dieſe nicht zu einem ſo verdienſtlichen,
fur die dienende Jugend ſo heilſamen Ent—
zweck anwenden konnen und durfen? Man
ſchaffe die bisherigen Kinderlehren, die fur Kin—
der und Erwachſene bald zu viel bald zu wenig
ſind, ganz ab; uberlaſſe das Katechiſiren bey
den eigentlichen Kindern dem gewohnlichen
Schulmeiſter, der ſie hinterm Altar, im Chör
der Kirche, oder auf ſeiner Stube ſo gut als
ers verſteht, aus dem Katechismus examiniren
mag. Dafur halte der Geiſtliche, wenn er dem
Geſchafte gewachſen iſt, eine Ninderlehre fur
Erwachſene, aber freylich nücht nuch Anlkeitung

des gewohnlichen Kinder-Katechismus, nicht
uber Glaubens-Artikel: ſondern nach einem vom
Landesherrn approbirten Buch, daß alle Pflich
ten der chriſtlichen Moral in einer richtigen und
vollſtandigen Anwendung auf; den. Stand unb
die Verhaltniſſe des Landmanns; das uberhaupt
alles enthielte, was jeder in einem: Staat les
bende Chriſt zu wiſſen und zu halten  verbunden
iſt, er mag Lutheriſch, Reformirt oder Katho
liſch ſeyn.

Sollte irgendwo die Geiſtlichkeit ſo ſuper
orthodox denken, daß ſie durch einen ſolchen Un
terricht ihren Stand, oder gar die Kirche fur
profanirt hielte; oder ſollten Ewie auch wohl
hie und da der Fall ſeyn mochte) gerade unter
demjenigen Stand, der vorzuglich Volkslebres

ſeyn
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ſeyn ſoll, die wenigſten zu dieſem Geſchafte Luſt
und Talente haben: ſo ließe ſich wohl noch ein
anderer Ausweg treffen. Man hat in England
wo, ohne Eingriffe in die dieſer Nation nicht
ohne Grund ſo heilige Grundverfaſſung des
Staats, ſich bisher gewiſſe veralterte Geſetze,
in denen der geiſtliche Deſpotiſmus eine beynahe
judiſche Sabbathsfeyer an den Sonntagen ein
gefuhrt hat, noch nicht auf einmal abſchaffen
ließen: den  freudenloſen Muſſiggang, der an
bieſen Tagenr anjentm Lande herrſcht, dadurch
einigermaßen wohlthatig zu matchen geſucht, daß
man fur  den Landmann die Sonntagsſchulen

eingefuhrt. Eine Einrichtung in der wir einer
Nation, der wir oft ubertrieben nachaffen, gar
wohl nachahmen und ſie zum Unterricht fur
die erwachſnere Jugend benutzen durften. Platz
wurde man uberall dazu finden, ſollte es auch
nur in einer geraumigen Wirthshausſtube,
ſeyn, deren es ja doch wohl in jedem betracht—
lichen Ort eitie giebt, und die an Sonnta—

 gen villig vor vollig geendigtem Gottesdienſt,
mit keinem andern Gaſten beſetzt ſeyn ſollten.
Wo die Schulverbeſſerungen noch nicht ſo weit
waren, idaß die Dorſſchulmeiſtere ſelbſt zu die
ſem Geſchafte taugten: konnte man in ſo lang
geprufte und bewahrt gefundene Kandidaten des
Schulamts dazu aufſtellen, deren jedem man ei
nen ganzen Diſtrikt untergabe, in dem er alle
Sonntage entweder in einem in der Mitte des
Diſtrikte belegenen Ort ober Dorf, oder ab

wech
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wechſelnd bald in dieſem bald in jenem Ort, ei—
nen zolchen Unterricht fur die erwachfnere Ju—
gend halten mußte. Mit einem halben oder
ganzen Dutzend ſolcher vom Landsherrn beſon—
ders beſoldeten Lehrer, die die Anwartſchaft auf
die beſten und zunachſt aufgehenden Schulſtelien
oder Pfarreyen haben mußten: ließ. ſith, bis die
Schulverbeſſerungen ganz in Gung kannren, viel
Gutes wirken, wenn auch im Anfang und ſo
lange als ſehr große Diſtrikte unter; einem Leht

rer ſtunden, nur im Sommer-halben Jahr dieſe
J

Schulen gehalten wurden.Niemand miußte als Unterthanwder Schutz

Verwandter von tdenchlerteruteitf und ange
nommen werden durfen; der ſich nicht: durch ein
Atteſtat legitimiren konnte, daß erg nach ſeiner
Zulaſſung zur Konfirmation oder Kinder-Ko—
munion, drey Jahre lang, dieſen. Kinderlehren
oder Sonntagsſthulen fleißig beygemohnt. Zu
dem Ende mußte der.Lehrer einn genenes Ver
zeichniß aller Kinder in ſeinem  Diſtrikt; die bereits
konfirmirt worden; und ein Regiſter oder Pro
tokoll halten, in das alle Sonntage die nicht err
ſchienenen jungen Leute nebſt der Urſache ihres
Auſſenbleibens bemerkt, dieſe Bemerkunigen vor
Endigung der Verſammlungen offentlich und laut
abgeleſen, und alsdenn von dem Lehrure uünd ein
paar Gemeinde- Aelteſten oder Vorſtehern. (von
denen zu dem Ende immer welche zugegen
ſeyn müßten) unterſchrieben werden. Alle Jah
re mußten von der. SchuliDeputation Viſita

tores
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tores abgeſchickt werden, die in Gegenwart des
weltlichen Beamten die Lehrlinge pruſten, die Re
giſter revidirten und vidimirten. Aus dieſem
Regiſter mußten alsdenn in vorkommenden Fal—
len die Atteſtate in Form eines Extraets von dem
Lehrer gefertigt, und vom Amt, in deſſen Di—
ſtrikt die Lehrſchule gehalten wird, atteſtirt wer
den.

Und ſollte wohl ſelbſt an den Orten wo
man mit den Schul-Verbeſſerungen ſchon um ei

nige Schritte ae ommen; wo die Kinder
bereits nath  Lehrbuchern einen
ſolche offentliche Anſtalt fur die erwachſnere Ju
vollfrantslgern Unterricht vekomnien harren ziernu

gend uberflüſſig und ohne Nutzen ſeyn? Kaum
kann ich mich davon uberreden. Es giebt ſo vie—

le Materien, von denen man gar nicht zu Kin
dern reden känn und darf, entweder weil ſie
noch: gar nicht fur ihr Alter gehoren J. B. von
den! Pflichten der Keuſchheit, von den Pflichten
der Ehegatten; ober weil das, was man ihnen
von dieſen Dingen fagt, noch keinen gehorigen
Eindkuck auf ſie machen, von ihnen bald ver—
geſſen ſehn wurde. Sollte es dahero nicht von
groſſerm Nutzen ſehn, die Jugend von dieſen Ge

gen5) In dem Butchlein ſelbſt, in der Einleitung habe

ich mehrere Grunde angegeben, warum ein Un

tterricht uber dergleichen Materien, fur Kinder von

geringem Nuturn iſt.



XVIII Vorrede.:
genſtanden zu der Zeit zu unterrichten, wenn ſie
ſchon von allem deutlichere Begriffe haben, wenn
ſie ſchon ernſthafter zu denken anfangen; und
mit dem Unterſcheid der Geſchlechter und der
Stande ſchon ſo weit bekannt ſind, daß der Leh
rer nicht in die Verlegenheit geſetzt wird, durch

einen zu ſehr ins Kleine gehenden Vortrag ſkan
daleus und lacherlich; oder durch zu große Kur—

ze und ubertrjebene Vorſicht unvollſtandig und
rathſelhaft zu. werden. tc igFur, dieſe Art von Kinderienren oder Sonn
Lagsſchulen nun, dem Lehrer einen Leitfaden,

Beronders fur die in der Kindheit im Unterricht
verſaumte Jugend gus den niedern Standen
haupfachlich auf. den ande, in bdie Hand zu
geben: dies war mein enAr. bey Entutrfung
dieſes Buchleins. Auch darauf dan hier und da
ein wißbegieriger Junglina  oder Mahchen an
einem Songeeder. Fenertge daxinn dlatiurn:
oder, irgend ein wohlgeſinnter Hausvater ſeine
jungen Leute ſelbſt darnach unterrichten und aus
fragen konnte: habe ich bey meinem Vorhaben
uckſicht genommen. Es ſollte mich ſehr freuen)
wenn ich dieſen Endzweack micht ganz verfehltz
oder doch wenigſtens erfahrnern und geiühtern
Volkslehrern und Schriftſtellern, einen nicht
ganz unbrauchbaren Wink und Auffoderung zu
einem ahnlichen Unternehinen gegeben haben

ſollte.
Hoſfentlich wird man hier kein Handbuch

der Landwirthſchaft, keine MWorleſungen uber
neue

i ——S
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ſchen Anweiſungen in der Oekonomie ſuchen und
erwarten. Jch weis wohl, daß um den Land—
mann zum rechtfchaffnen Mann, zum guten Chri
ſten zu bilden: man vor allen Dingen ſuchen
muſſe einen gutenvernunftigen Hauswirth aus
ihm zu machen. Allein ich weis auch eben ſo
zuverlaßig, daß man vergebens den Bauer zum
beſſern Haushalter, zum vernunftigern Land
wirth umzuſchaffen ſich bemuhen wird, ſo lange
ernibch aanaann zund unwiſſend iſt, als manAa r

ihn n nccigenbencantrift. Wer noch
gantnicht dran gewohnt iſt uber irgend etwas

vernunftig nachzudenken; wer noch gar nicht weis,
warum er eigentlich ein Menſch iſt, und wozu
ihm ſeine Vernunft gegeben iſt, wem es zur an
dern Natur geworden, in allen Dingen trag
und ſinnlos im Gtrohmn der. Vorurthrile und der
bisherigen Schlendrians mit. fortzuſchwimmen,
ohne ſichs nur moglich zu denken, daß irgend
etwas geandert oder beſſer gemacht werden kunne?

dem wird man vergebens die treftichſten Bor
ſthriften beſſer zunwirthſchaften, vorpredi
genm. Vergebens wird die Herrſchaft ihm Pra—
mriert, Unterſtutzung, Beyfall zur Aufmunte—
rung vorhalten: erbleibt einmal darauf, daß es
frin Vater und ſein Grosvater ſo gemacht haben,
und lachelt mit dummer Selbſtzufriebenheit uber
die:vergebliche Muhe, mit der ihm ſeine Vorge
ſetzten von Dingen vorſchwatzen, die er nach ſei
ner Meynung ungleich beſſer verſteht als die

*2 ganze
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ganze ubrige Welt. Ben bejahrten Landleuten
ſteht auch in dieſem Fall wenig Beſſerung und
Aenderung zu erwarten; und es bleibt. da kein
anderer Weg ubrig, als daß man die wenigen
aufgeklarten Kopfe unter ihnen auf irgend eine
Art zu gewinnen, und daburch die andern gleich—
ſam nach und nach anzuſtecken ſucht. Sollen
aber dergleichen neue Einrichtungen und Ver—
beſſerungen in der Landwirthſchaft Wurzel ſchla
gen: ſo muß man vorzuglich dit Jugend zu ge
winnen, ſie fur dergleichen vernunftige Vor—
ſchlage empfanglich zu machen ſuchen. Dazu
weis ich nun keinen ſichrert Weg, als wenn
man der Jugend deutliche. Begriffe von ſich ſelbſt
ihrer Beſtimmung ünd Verhaltniſſen beyzu
bringen; ihre Wißbegierde und Ehrgeiz zuner—
regen; ihnen das lacherlicht ber eingewurzelten
Vorurtheile gegen alles was Neuerung heißt,
recht fuhlbar zu machen; ihnen Vertrauen gegen
ihre Landesherrſchaft und Obrigkeit einzufloßen
ſucht. Treten ſie mit einem ſo vorbereiteten
Geiſt, mit ſo ausgebildeten Anlagen ins mann
liche Alter, in den Hausſtand: ſo werden ſie von
ſelbſt, nach Mitteln beſſer und vernunftiger zu
wirthſchaften, ſich umſehen und die dahin zielen
den landesherrlichen Verfugungen willig und mit
Nutzen befolgen; wenn ſie auch in der Jugend
keine ausfuhrliche methodiſche Unterweiſungen
über alle die moglichen eriſtirenden dkonomiſchen
Projekte erhalten haben, die fur ſie, in dem
Alter von 15 oder 16 Jahren, ohnedem noch kein

groſ
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großes Jntereſſe haben; uber die ſich in einem
mundlichen Vortrag innerhalb der vier Wande
auch wenig gedeyliches und fruchtbringendes ſagen
laſſen. wurde; und wozu! auf alle Falle die we
nigen Stunden, die man alle g. Tage dem von
mir vorgeſchlagenen Unterricht widmen kann,
nicht hinreichend wurden. Auch verſteht es ſich
von ſelbſt, daß es dem Lehrer unbenommen bleibt,
bey ſeinen mundlichen Erlauterungen und Bey—
ſpielen. die Gegenſtande zu wahlen, die dem Land
mann: am aichſun giegen.
AMieſtn;  iberharyertem Verſtand
nur wenig Gewalt uber den Willen und die Ent
ſchtuſſe der Menſchen zugeſtehen, werden frey
lich einwenden, daß durch all den Unterricht, wo
durch man die Einſichten und den Verſtand des
tandmanns aufzuklaren ſuche, man ihn doch
nicht zum beſſer handein bringen, ſeinen mo
raliſchen Karakter nicht verbeſſern werde. Jch
gebe auch ſelbſt gerne zu, daß mit allen dahin ab
zielenden Anſtalten alleins es nicht ausgerichtet
iſt; und daß man gar oft die Menſchen dadurch
nur ſchlauer, heuchleriſcher und zwenyſeitiger
macht. Auch bin ich uberzeugt, daß bey einem
rohen aber noch unverdorbenen Landvolk, das
Beyſpiel eines wurdigen exemplariſchen Geiſtli
chen und eines ehrlichen braven Beamten, un—
gleich mehr Gutes bewirken werden als alle noch
ſo furtrefliche Schulen. Allein wir haben es in
Deutſchland nicht mehr mit einem unverdorbe—
nen Geſchlecht von Landleuten zu thun. Wir haben

**3 es
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es mit einer Gattung von Menſchen zu thun, die,
wenn ſie gleich nicht aufgeklart doch verfeinert ge
nug iſtz und die bey wenig richtigem Verſtand,
durch deſto mehr Vorurtheile und vervielfaltigte
Begierden ſund Leidenſchaften regiert wird, welche
ſich durch bloßes gutes Beyſpiel ſo leicht nicht aus
rotten laſſen. Und da es eben ſo wenig in der
Gewalt auch des machtigſten Potentaten ſteht,
lauter exemplariſche Griſtliche und rechtſchaffene
Beamten zu haben, und dadurch die Beſſerung des
Landvolks zu bewirken: ſoll man deßwegen dieſe
Klaſſe von Menſchen blos ſich ſelbſt uberlaſſen?
Soll man ſich gar keine Muhe geben, dadurch,
daß man ſie richtiger  denken lrent, den Einfluß
ihrer Vorurtheile und Leidenſchaften wenigſtens
zu ſchwachen? Ein dummes und boſes
Volt wird doch gewiß dadurth immer ſchon an
eigenem Gluck und Vollkommenheit, ſowol: als
an Brauchbarkeit fur ſeine Mitmenſchen gewina
nen, wenn es kluter wird. Es iſt wahr daß
man ſehr klug ſeyn, und doch ſehr chöricht han
deln kann. Aber daraus folgt doch nicht, daß
Einſichten und richtige Grundſatze gar nichts zur.
Beſſerung des Menſchen beytragen ſollten. Jch
bin freylich uberzeugt, daß ein Menſch der ein
mal gewohnt iſt ſeinen wolluſtigen Begierden!
nichts abzuſchlagen, der ſich ein Syſtem zu ma
chen gewußt hat nach dem er das Strafliche der
ehelichen Untreue nach ſeiner Konvenienz ſich weg
zu ſophiſtiſiren im Stande iſt: dadurch ſchwerlich
von Begehung eines Ehebruchs ſich wird abhale:

ten
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ten laſſen, wenn ihm etwa der in der Jugend
ihm ſo oft gepredigte Satz: Du ſollſt nicht he—
brechen; gerade einfallen ſollte.

Aber das wird doch auch jeder junge Mann
von noch ſo feurigem Temperament, der aber
noch zu viel auf Zucht und Ehrbarkeit halt, als
daß er vorſetzlich ſeinen Begierden den Zugel
ſchieſſen laſſen ſollte, zugeben muſſen: daß das ſo
beſtimmt und geradezu ſprechende Gebot: Du
ſollſt nicht ehebrecnen; das ihm, weil ers in jun
gern Juhren at mn vielleicht gerade da woke

as Guliginhuit n rbettretnng dirſe· Gebots
gegeben hatte, einfiel; ihn manchmal halb un—
willkuhrlich von einem oder dem andern dreuſten
Schritt abhielt, der, wenn er einmal geſche—
hen geweſen ware, freylich dem Verſtand das
Regiment uber die Begierden abgenommen
haben wurde. Daß man nun jenen Schritt
nicht that, das war denn doch heilſame Folge
jenes in der Jugend uns gepredigten Gebots.
Und ſo geht es uns gewiß mit noch mehrern,

von Jugend auf uns eingepflanzten und tief ein
gepragten Grundſatzen: ſo daß ſogar thorich—
te l Grundſatze und Vorurtheile, ſelbſt dann,
wenn wir das Wichtige oder Unrechtmaßige da
von einſehen, doch noch viel Gewalt uber uns
behalten; und uns oft wider unſer beſſer Wiſ—
ſen und Gewiſſen zu dieſen oder jenen einmal ge—
wohnten Urtheilen und Handlungen verleiten.
Warum ſollten denn nicht auch richtige Grund—
ſatze, wenn ſie von Jugend auf dem Landmann

k 4 auf
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auf eine faßliche Art, und in Anwendung auf ſei
ne Verhaltniſſe, recht oft und dringend vorge—
tragen wurden: gar keine guten Folgen auf ſeine
künftigen Handlungen haben? Warum ſollte der
Landmann, dem von Jugend auf eingepragt wur
de, daß man nicht blos am Alten kloben, daß auch
der Landmann reinlich und hoflich ſehn konne
und muſſe; daß es mit allen den Hexereyen und
Geſpenſter- Geſchichten nichts ſey: nicht eben
durch dieſen Unterricht um ſo fahiger und be
reitwilliger gemacht werden, im mannlichen
Alter auch dieſe Lehren anzunehmen, ſelbſt ver—
nunftig daruber nachzudenken und darnach zu

handeli. 1.Der Endzweck des von mir vorgeſchlagenen

Unterrichts fur die erwachſnere Jugend, ſoll
meiner Meynung nach hauprſachlich der ſeyn:
theils uber ſolche Manviner bie weder in der
Schule, nöch im Religions-Unterricht der Kin

der, noch in den Predigten beruhrt werden, der
Jugend richtige und vollſtandige Begriffe beyzu
bringen; theils gewiſſe vorzuglich ſchadliche Vor
urtheile, die bey dem. gewohnlichen Unterricht
nicht immer mit den richtigen, oder nur mit ſehr
unzulanglichen Waffen beſtritten werden, auf

allen Seiten zu untergraben; theils den Menſchen
uberhaupt bey allen ſeinen Handlungen, mehr
an Ueberlegung und den Gebrauch ſeines Ver
ſtands, an ein vernunftmaßiges Chriſtenthum
zu gewohnen. Alle ſolche Materien alſo, die blos
das Dogmatiſche der chriſtlichen Religion angehen,

oder
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oder die ohnedem der gewohnliche Gegenſtand
des Kinder-Unterrichts oder der Predigten ſind:
hab ich theils ganz ubergehen zu konnen geglaubt,
theils nur ganz kurz und nur in ſo weit beruhrt,
als ich den gewohnlichen Unterricht daruber fur
unvollſtandig und unrichtig hielt. Dahingegen
habe ich mich auch bemuht den Stand, fur den
ich eigentlich ſchrieb, nie aus dem Geſichte zu
verliehren; dahero ich manche wichtige, aber nur
fur phüloſonhiſchere Kopfe faßliche Materien,
ganz bergeegen, ader nur ganz vorſichtig be
ruhrtz anch bey neinen Eintheilutigen, Erlau
terungen und Definitionen mich nicht an philoſo
phiſche Genauigkeit gebunden, ſondern nur da—
rauf gefehen habe, wie ich dem gemeinen Mann
am faßlichſten werden mochte. Man wird alſo
leicht einſehen konnen, warum ich von der Zu
laſſung des Boſen, deren philoſophiſche Grunde
fur den gemeinen Mann weder faßlich noch be—
ruhigend ſeyn wurden, und deren theologiſche
Rechtfertigung billig ausfuhrlichern Vortragen
der Geiſtlichen vorbehalten bleibt, nur ganz kurz
gehandelt; warum ich ferner die, ſelbſt fur Den—
ker ſehr ſpitzfindige und ſchwer zu beantwortende
Frage: ob die Obrigkeit das Recht am Leben zu
ſtrafen habe, als unbezweifelt anfuhrte und ent-
ſchied; warum ich in Anſehung der Toleranz,
uber deren Granze man ſich in unſern Tagen ſo
ſehr ſtreitet, blos bey dem, was der Unterthan
als Chriſt, als Menſch ſeinem von der Obrigkeit
tolerirten Mitburger ſchuldig iſt, und bey den
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offenbaren Mißbrauchen, die durch die hierinn
herrſchenden Vorurtheile in Ehen und Familien,
wo zweyerley Religions-Verwandte zuſanimen
treffen, veranlaßt werden ſtehen blieb; warum
ich endlich bey Eintheilung der Pflichten, die ge—
wohnliche Eintheilung der Pflichten gegen Gott,
gegen uns ſelbſt und den Nachſten, andern phi
loſophiſch richtigern Eintheilungen vorzog; und
eben ſo auch den Begriff von dem was man un
ter Pflichten verſteht, nicht nach den logikali
ſchen Regeln einer Real-Definition, ſondern
nach dem beſtimmte was ſich der gemeine Mann
dabey denkt wenn er ſagt: er halte dies oder je
nes fur ſeine Pflicht.  dit,ttiVielleicht glauben aber andere, daf ichein

dieſen Stucken noch kurzer gehen, und die Ma
terien von Rechtmaßigkeit der Lebensſtrafen, von
der Toleranz, von den Grunden wurunt gewiſſe
Verbrechen heut zu Tage gelinder beſtraft wer—
den, von der eigentlichen Beſchaffenheit und
Endzweck. der offentlichen Kirchengebettg gar
nicht hatte beruhren ſollen. Allein ich glaube
mich hieruber vollkommen rechtfertigen zu kon
nen. Jedermann wird mir einraumen, daß es
wenige Provinzen giebt, wo nicht auch der Bau
er in der Schenke zuweilen davon ſprechen ſöllte
daß der Kayſer und andre Potentaten alle Le
bensſtrafen abgeſchafft; daß man eine vollkomme
ne Toleranz unter allen Religionen im Staate
einfuhren wolle; daß an manchen Orten die un
ehlich geſchwangerten Weibsperſonen gar nicht

ge—
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geſtraft werden; daß man es heut zu Tag fur
unrecht halt Diebe ſo ſchlechterdings gleich zu han
gen; und daß man in den meiſten Landern darauf
bedacht iſt ſtatt der veralteten zum Theil unſchickli
chen Geſange, Gebete und Formeln bey den got
tesdienſtlichen Handlungen, neue paſſendere ein
zufuhren. Was muß nun aber der Bauer, dem
man nie den mindeſten Unterricht von Entſte—
hung der Staaten vom Recht des Regenten uber
Leben und Tod, vom Endzweck der Strafen, und
von dem was baynt Gettesdienſt und bey der Re
ligion weſentlih iſt, gegeben hat denken, wenn
orrvdn dieſen Neuerungen reden hort? Wird
er nicht, wenn er ein Schwarmer, wenn er
ein Sklave des Aberglaubens iſt, wenn er unter
der blinden Leitung der Monche und Pfaffen
ſteht; wenn er den Spruch: Wer Menſchen Blut
vergeußt des Blut ſoll wieder vergoſſen werden;
fur ein unmittelbares allgemeines gottliches Ge
bot, wenn er jedes Wort aus dem Mund des
Geiſtlichen, jede Silbe, jedes Jota im Gefang
buch und in der Kirchen Aagende, fur unmittel
bare gottliche Eingebung halt: wird er dann
nicht bereit ſeyn, auf den erſten Wink eines un
ruhigen Kopfs, gegen die weiſeſten Verordnun
gen des gutigſten Regenten zur Fackel des Auf—
ruhrs zu greifen. Und iſt der gemeine Mann
das Gegentheil vom Schwarmer, iſt er durch
das Beyſpiel der ſeyn wollenden Freydenker und
ſtarken Geiſter aus der Klaſſe der Dorfjunker,
Beamten, Schreiber, Jager, von der Sucht des

Un
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Unglaubens angeſteckt: ſo wird er durch derglei—
chen Neuerungen, von deren wahren Grunden
er nicht unterrichtet iſt, gewiß zu dem ihm ohne
dem ſo gelaufigen Gedanken hingeleitet werden:
„Daß es mit allen den weltlichen und geiſtlichen
Geſetzen und Verordnungen weiter nichts als Vor
ſpieglungen und Erfindungen ſey, womit die großen
Herrn die gemeinen Leute hubſch in der Ordnung
zu erhalten ſuchen mußten, die aber fur denjeni
gen keine Verbindlichkeit hatten, der groß oder
reich oder klug genug ſey ſich vor der Strafe nicht
fürchten zu durfen. Gewiß wurden Joſephs
weiſe Verordnungen weniger Widerſtand gefun—
den, das Berliner neue, Geſangbuch wurde kei
nen Aufruhr erregt haben: wenn man ſchon vor
hero beym Unterricht der Jugend dafur geſorgt
hatte, unter dem gemeinen Man richtigere Be
griffe von der Gewalt es. Regenten, von dem
was, eigentlich jzur Religion, und was nicht we
ſentlich dazu gehort, zu verbreiten. Ungerechtig
keiten, Unordnungen und Betrugereyen kann ein.
weiſer thatiger Regent, allenfalls mit einmal—
hemmen, wenn ſein Plan reiflich genug uberdacht
iſt: aber Gewohnheiten und Vorurtcheile laſſen ſich
nicht auf einmal ausrotten, beſſere Grundſatze laſ
ſen ſich nicht mit einmal einpropfen. Hier muß
man die Sache nach und nach reifen laſſen, muß
in der Stille das Fundament zu untergraben ſu
chen, wenn der auf verjahrte Vorurtheile ge—
grundete Thron der Unwiſſenheit erſchüttert wer—

Den ſoll. Es geht freylich auf dieſem Weg et
was

o
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was langſamer damit her, allein dafur ſturzt denn
auch das Gebaude mit einmal dahin. Wer die
Jugend vernunftiger denken lernt, greift dahero
die Sache ſicher am beſten Fleck an, und es iſt
gewiß ſehr nothwendig, der Jugend auch uber
ſolche Dinge richtige Begriffe beyzubringen, in
denen der gemeine Mann noch am ſtarkſten an
Vorurtheilen hangt, und zwar an ſolchen Vorur
theilen welche furs Ganze die allerſchlimmſten
Folgen haben, und durch welche Volker-Wahl
Aund Manſchem Auftlurung am meiſten gehindert

werden. it z t ct a it dem, was ich uber die Exiſtenz des
Teufels geaußert, werde ich vielleicht keinem
Theil es ganz recht gemacht haben. Diejenigen,
die dem armen Teufel gar kein Quartier geben
und ihn von Anbeginn der Welt als ein non
ens betrachtet wiſſen wollen: werden es nicht
recht finden, daß ich die Geſchichten von Beſeſ—
ſenen die in der Bibel vorkommen ſo ganz unan
getaſtet gelaſſen, und nur die Hypotheſe, daß mit
der Auferſtehung Chriſti alle ſolche Teufels—
Spuckereyen aufgehort, aufgeſtellt habe. Allein
ich muß aufrichtig geſtehen, daß alles was bis
her gegen die Exiſtenz des Teufels und uüber die
Beſeſſenen geſagt worden, mir weder ſo gemein
nutzig noch ſo plan und einleuchtend zu ſeyn
ſcheint, daß man mit gutem Gewiſſen Volks—
Lehre daraus machen konnte. Die von mir auf
geſtellte Hypotheſe, ſie mag nun dogmatiſch rich
tig ſeyn oder nicht; und das was ich ubrigens

von
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von der Ohnmacht des Teufels gelehrt: wird
immer hinreichend ſeyn den gemeinen Mann zu
beruhigen, und dem Aberglauben vorzubeugeni,
der aus einem ubel verſtandenen Glauben an
die Exiſtenz des Teufels entſtehen konnte. Die
jenigen hingegen, die fur die Exiſtenz des Teu
fels tanquam pro aris et ſoeis ſtreiten, werden
mirs vielleicht ubel deuten, daß ich dem gemei—
nen Mann ſo ganz. gerade heraus ſage: der
Glaube an den Teufel ſeyikein weſentlicher Ar
tikel der chriſtlichen Religion. Allein ich konnte
es unmoglich uber mein Herz bringen, hierinn
gegen meine Ueberzeugung zu ſchreiben, und dem
gemeinen Mann een Varurtheil zu laſſen, aus
dem er die gehaßige Folge ziehen Ronnte und wur

de, daß mithin jeder, der uber die Exiſtenz des
Teufels zweifelhaft iſt, kein guter Chriſt ſey.
Jch bin gewiß kein. Freund; aon der dermalen
epidemifehen  Nateriigs und  Aufklarungs
Sucht, am wenigſten in Religionsſachen: aber
freylich haſſe ich auch eben ſo ſehr alle Konſequenz
macherey und Verdammungsſucht. ern

Als Herr Schloſſer ſeinen Katechismils
der Sittenlehre furs andvolk herausgab, wur?
de er von einigen ſeiner Gegner ſehr hart dar:
uber angelaſſen, daß. er die chriſtliche Religion
darinn ganz auf die Seite gelaſſen, und die Lie—
be zur Tugend blos durch die Ueberzeugung, daß
wir dadurch unſer eignes Beſtes ſchafften, zu
erwecken geſucht habe. Wer die bey dieſer Ge—
legenheit herausgekommenen zum Theil ſehr ſchief

ge
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gerathenen Verſuche chriſtlicher Sittenlehren
furs Landvolk unpartheyiſch pruft: wird leicht
finden daß dieſe Buchlein meiſt weit hinter dem
jenigen, das dieſe Herrn dadurch verbeſſern woll—
ten, zuruckgeblieben; und daß Schloſſer theils
gar nicht verſtanden, theils hamiſch ausgelegt
worden. Es iſt einmal ausgemacht, daß die
chriſtliche Tugend nicht das mindeſte an ihrer
Reinheit, Aechtheit, Liebenswurdigkeit und Ver
dienſtlichkeit nerliehrt, wenn wir ſie zugleich mit
der vvinun eamnsſelhſt glucklicher dadurch—r

m er einſehen lernt, daß die. Tugendmathenan iννntine Mann wird
oeren er ſich als Chriſt, aus Liebe zu Gott der ſieee
befohlen hat, befleißigt, auch zu ſeinem Beſten
dient: nur ein deſto eifrigerer und thatigerer
Chriſt werden. Aber eben ſo wahr iſt es auch,
daß philoſophifſche Moral-allein, uber den gemei

nen Mann ſehn wenig vermag; daß ihre Grun
derſelten die Starke der Vorurtheile und Leiden
ſchaften werden beſiegen konnen, die den Ver
ſtand des Menſehen hindern zu jeder Zeit einzu
ſehein woas wirklich ſein Beſtes iſt. Der Menſch
der moraliſch gut denken und handeln lernen ſoll,
muß, wie, der verehrungswurdige Verfaſſer der:
„vertrauten Briefe die Beligion betref—
fend:,„bey einer ahnlichen Gelegenheit ſehr
wahr und treffend ſagt nicht nur erleuchtet; er
muß auch errearmet werden. Und da iſt es
freylich offenbar, daß bey den meiſten Menſchen,
in den Stunden der Leidenſchaft, der Zuruf der
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chriſtlichen Religion: „Liebet eure Feinde,
ſeegnet die euch fluchen; Seelig ſind die rei
nes cherzens ſind; c., ungleich kraftiger auf
den Willen derſelben wirken, ſie ungleich mehr
zur Verſohnlichkeit anfeuern werde; als alle
Grunde aus denen wir ſchon nach unſerer Ver
nunft einſehen konnen, daß es unſer eigner Vor
theil erfodert verſohnlich und enthaltſam zu ſeyn.
Eben ſo wird auch in der Stunde der Anfechtung,
auf dem Todenbett, fur rinen nicht geringen
Theil der Menſchen, der gottliche Ausſpruch:
Seelict ſind die in dem Herrn ruhenz die glau
bige Zueignung jenes Zurufs an den Schachert,
Warlich du wirſtheute mit mir im Paradie
ſe ſeynz „die menſchenfteünbtnhe Stimme des
gottlichen Lehrers: „Kommt her zu mir alle die
ihr muhſeelig und beladen ſeyd ich will euch
erquicken;,„ungleich mehr Beruhigendes unb
Troſtvolles haben, als die philvſophiſchſt Abhand
lung uber die Unſterblichkeit der Seele, und die licht
volle Apologie des Mißvergnugens. Um ſo mehr
glaubte ich mith verbunden, in einem fur den gemen
nen Mann zunachſt beſtimmten Lehrbuch, Grunde
der chriſtlichen und der philoſophiſchen Moral mit
einander verbinden zu muſſen. Einem jeden Lehrer
wird es ein leichtes ſeyn, die Lucken die ich als ein
Laye, in Anſehung der aus der chriſtlichen Theo—

logie herzunehmenden TugendGrunde, hie und
da etwa gelaſſen haben mochte, beym mundlichen

Vortrag zu erganzen.
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So ware es mir auch ein leichtes geweſen,

bey jeder Materie einige ſchone paſſende Strophen
aus den beſten Erbauungsliedern beyzufügen, die
vorzuglich auswendig gelernt, und wodurch den
Schulern die vorgetragenen Lehren um ſo beſſer
eingepragt werden konnten. Es war auch An
fangs wirklich meine:Abſicht dies zu thun: ich an
derte aber in der Folge mein Vorhaben, weil
ich nicht gerne die Bogenzahl und den Preis des
Buchleins, daturch unnothigerweiſe vermehren

und e ax inem jeden Lehrer wirdalei  e aſſende Verſe ausa
fintugeu machen, und zum nutzlichen Gebrauch
ben  dieſem Unterricht anzuwenden

Man hat es in unſern Zeiten, nicht ohne
Grund, dem gewohnlichen Unterricht der Jugend
zum Vorwurf gemacht, daß der gemeine Mann
von ſo mancherley, ſehreſcharf beſtraft werden den
Verbrechen oft nicht das geringſte hort, gar kei—
nen Begriff davon hat; als bis er ſelbſt in die
Strafe verfallt. Man hat es dahero auch ſehr
unrecht gefunden ſolche unwiſſende Menſchen
demohngeachtet zu beſtrafen. Eben deßwegen
hat man beſonders in Anſehung des Kinder
mords und der verheimlichten Schwangerung,
es den weltlichen Aemtern zur Pflicht gemacht,
von Zeit zu Zeit, durch offentliche Berleſung den
dahin einſchlagenden herrſchaftlichen Berordnun
gen dem gemeinen Mann Unterricht hieruber zu
ertheilen. Allein die Jahrbucher der Menſch
heit haben uns ſchon verſchiedene Beyſpiele auft

Xu ge—
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geſtellt, wie wenig oft die Abſicht der Geſetzgeber
dadurch erreicht worden; und wie wenig paſſend
dieſer oft auf eine ſehr unverſtandliche Art abgeleſe
ne offentliche Unterricht uber dieſe Verbrechen, fur
die oft ganz ſinnlos in der Kirche und an offent-
lichen Verſaimmlungs-Orten hinſitzende Bauern-
Jugend, war. Auch dieſem bisherigen Fehler
der Volkserziehung wurde, durch die von mir
vorgeſchlagenen. Kinderlehren ader Sonntags—
ſchulen, am erſten vorgebeugtmreden konnen:?
und hab ich. in dieſem zu einem ſolchen Unterricht
beſtimmten Buchlein, in der Ruckſicht, von den
im gemeinen Leben am haufigſten vorkommenden
Verbrechen und. deren. Boſtrafung, das Rothige
an ſchicklichen Orten mit ringknubit

Da dasjenige, was ich voin Prozeſfiren  und

beſonders vom Appelliren etwas ausfuhrlich vor—
getragen, vielleicht manchem am erſten entbehr
lich oder gar Zweckwidrig ſcheinen mochter fo muß
ich zu meiner Rechtfertigung anfuhren, daß im
Marggrafthum Anſpach, in dem ich als Beam
ter angeſtellt bin, die ſehr weiſe Einrichtung
herrſcht, daß bey den Aemtern in erſter Jnſtanz
ſchlechterdings keine Advokaten admittirt, ſondern
alle Sachen nach ſummariſcher Ordnung, blos
perſonlich und mundlich von den Partheyen ver
hbandelt, protokollirt und entſchieden werden-?
Daher komni es nun daß in manchen, beſonders

von der Reſidenz etwas weit entfernten, blos aus
Dorfern oder Marktflecken beſtehenden Aemtern,
des Jahrs uber nur ſehr wenige eigentliche Pro

zeſſe
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zeſſe vorkommen; und daß manchmal in ſechs
und mehrern Jahren keine einzige Appellation ſich
ereignet. Dies hat denn aber auch die ganz na—
turliche, und an und fur ſich fur den Bauer
ſehr gluckliche Folge: daß er mit allem, was ei
gentlich den Gang eines Rechtosſtreits anlangt,
ganz fremd und unbekannt iſt. Kommt nun der
Fall vor, daß einer mit einem Amts-Spruch
unzufrieden iſt, dann hat man freylich ſeine liebe
Noth den Leuten begreiflich zu machen, wie ſie
freh dabunn zunnenern und zu helfen haben. Ge

mteiniglich wollut ler bann durchan. nichts vom
nigerttlichrn Prbzeßfuhren horen: ſondern meynen
ihr Landesherr, zu dem ſie in Gnaden-Sachen
ihre Zuflucht zu nehmen gewohnt ſind, muſſe
auch da unmittelbar helfen und ihnen ſelbſt
Recht ſprechen, oder doch befehlen konnen, wie
ihnen geſprochen werden ſolle. Derjenige Theil
der durch den Amtsſpruch gewonnen hat, benimmt
ſich denn gemeiniglich eben ſo ungeſchickt dabey,
und halt es fur unmoglich und unnothig daß er
noch weiter uber die Sache ſich ſtreiten ſolle. Jn
dieſer Ruckſicht halte ich dasjenige was ich in
dem Buchlein ubers Prozeſſiren und Appelliren
geſagt, weder fur uberflußig noch Zweckwidrig:
zumal da ich alles beygefugt, was die ubertrie—
bene Proceßſucht beym Landmann mindern und
erſticken kann.

Jn Anſehung deſſen, was gelegenheitlich von
den Rechten der Kinder anf das Vermogen und

auf die Guter ihrer Eltern vorkommt, muß ich
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auch erinnern, daß man in meiner vaterlandiſchen
Gegend ſchon lange nichts mehr von leibeige—
nen Bauern weis; und daß alſo der Landmann
ganz freye Gewalt, ſowol bey Lebzeiten als nach
ſeinem Tod uber ſeine Giter und Verlaſſenſchaft
zu diſroniren hat und hierinn bloß an die Vor—
ſchriſten der geme nen und romiſchen Rechte ge—
bunden iſt. Jn wie ferne bey den Erbzinsgutern,
welches die gewohnlichſte Art von Bauerngutern
bey uns iſt, die Herrſchaft geginnden neuen Bea
ſitzer des Guts Einwendungen machen konne, iſt
im Buchlein ſelbſt bemerkt worden. ül

Daß ich, gegen die dermalen herrſchende
Meynung, die kstechetiſche. Jorm. von Frag und
Antworten gewahlt: darubt ün te; lch autlleichtden meiſten Tadel zu gir Nuigen haben.

Allein. ich muß aeſtehen, daß, bey allen den ge—
grundeten Vorwurfen die man der gewohnlichen

Frag und· AntwortMethode macht, nach
manchem Hin-und Her-uberlegen; ich doch
dieſe Methode zum gegenwartigen Endzweck am
ſchicklichſten gefunden habe. Jch bin aber nicht
der arſte der die Bemerkung macht, daß eben
nicht alle Dozenten Talent und Kenntniſſe genug
beſitzen., aus oinem im erzahlenden und zu
ſammenhangenden Ton geſehriebenen Lehrbuch,
die ſchicklichen Fragen ſelbſt herauszuziehen. Am
wenigſten darf man dies in ſolchen Gegenden er—
warten, wo man mit den Schulverbeſſerungen
noch nicht ſehr vorwarts gekommen. Und da ich
hauptfachlich auf ſolche Gegenden: Ruckſicht ge

nom
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nommen, ſo glaubte ich daß es um ſo nothiger
ſeyn mochte, dem minder geubten Lehrer lieber
ſelbſt die Fragen in den Mund zu leagen; und
dadurch das Buch zugleich fur Hausvater auf
dem Lande, die etwa ſelbſt ihre Jugend daraus
unterrichten wollten, brauchbar zu machen. Jch
weis zwar wohl, daß man durch den erzahlenden
Ton die Aufmerkſamkeit der Schuler mehr zu
feſſeln, ihnen die darinn liegenden moraliſchen
Wahrheiten menr'au verſinnlichen, und eben da
durch ediefereinzupragen glaubt.
lun ainem taglichen Unterricht fur Kinder ſoDieſa Methbt cenitriihtay nroſte Vorzuge

wol als bey einem Leſebuch fur Erwachſene.
Nur zu dem Endzweck, die erwachſnere Jugend
ans Denken erſt zu gewohnen, ihnen gewiſſe.
Grundſatze und Lehren ſo gelaufig zu machen, daß
ſie ihnen in ihrer ganzen kunftigen Lebenszeit bey
jeder Gelegenheit wieder beyfallen: nur dazu,
dunkt mich, iſt beſonders bey einer noch ungebil-
deten und ungeubten Land Jugend das Auswen
diglernen, das beh der Frag- und Antwort—
Merthodr mit den weniaſten Schwierigkeiten ver
bunden iſt, beynahe eine Nothwendiakeit. Denn
bey der Verkleidung der Wahrheiten in Geſchich
ten, mochte es den Bauern-Burſchen und Bau
ernmadchen eben ſo gehen, wie nicht wenigen un-
ſrer Damen beym Leſen unſrer moraliſchen Ro
mane: wo ſie ſich gar ſehr an der Geſchichte
amuſiren, ſelbige allenfalls ſehr getreulich zu er
zahlen, auch die vorzuglichen Perſonen darinnen
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zu bewundern wiſſen; ohne aber von denen da
durch gepredigten Wahrheiten die geringſte An
wendung auf ſich ſelbſt zu machen.

Zwar iſt meine Meynung nicht daß die
Schulor die Antworten mit Aengſtlichkeit woört—
lich auswendig lernen ſollen, ſondern es iſt genug
wenn ſie in ihren Antworten nur den Sinn tref-
fen. Auch iſt ſehr zu wunſchen daß jeder Lehrer
ſo viel verſtehe, um bie: Aorte der Fragen ſowol
als die Ordnung berſilben ſelbſt ſo abzuandern
und verwechfeln zu konnen, daß er dadurch den
Schulern auf die Spur kommen kann, ob ſie das
auswendig Gelernte auch wirklich verſtanden ha
ben. Jnjzwiſchen ſahateuugnchts wenn ſie das
erſte Jaht und beyn ernnaligett Unterricht,
auch blos die Worte getreulich auswendig gelernt
haben ſollten. Es hangt alsdenn blos vom Leh
ner ab, ſie durch die beyfügende mundliche Er—

lauterungen und Fragen auf den Weg zu brin—
gen, daß ſie das auswendig gelernte im kunftigen
Jahr verſtehen konnen. Dem, bey Lehrbuchern
die in katechetiſcher Form geſchrieben ſind, ſehr
gewohnlichen Mißbrauch, daß die Schuler blos
die Antworten, ohne die vorhergehenden Fragen
zu leſen, auswendig lernen: habe ich einestheils
dadurch vorzubeugen geſucht, daß ich Frag und
Antwort mit einerley Schrift habe abdrucken,
und nur durch ein FragZeichen und einen klei—
nen Queerſtrich von einander habe trennen laf—
ſen; anderntheils habe ich, wores moglich war,
jeder Antwort einen vollkommnen, auch ohne

die
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die vorhergehende Frage verſtandlichen Sinn zu

geben geſucht.Eben deßwegen darf man aber hier auch kei—

nen eigentlichen Sokratiſchen Dialog erwarten.
Die großte Schonheit des Dialogs liegt unſtrei—
tig darinn, daß man durch die in den Fragen
liegenden Einwendungen und Pramiſſen, die m
Dialog oft nur mit Ja oder Nein beantwartet
zu werden brauchen, eine recht vollſtandige Ker—
te von. Schluſſen auffuhrt, durch die man am
Ende ie inrninugenehende Wahrheit dem Geg
ner? dern man: die veirhrean Cinwurfe in den
Muud gelegt hat, als auffallenb wathr darſtellen
kann. Beny ſethszehnjahrigen Bauerburſchen
und Bauermadchen, wurde aber freylich dieſe
Methode ſehr ubel angewendet ſeyn. Hier muß—
te ich alles, was wahr und bemerkenswerth iſt,
in die Antwort hinein zu. bringen, und alle bloße
Ja und Rein bey den Antworten ſo viel moglich
zu vermeidentzz oder wo dies unvermeidlich war,
die in der Frage aliegende Wahrheit in der Ant
wort zu rmiederholen ſuchen, weil der Schuler
doch immer hauptſachlich die Antworten ſich ein
pragt. Freylich wird der Dialog dadurch matt:

aber hier mußte eine ſonſtige Vollkommenheit
der Brauchbarkeit aufgeopfert werden.

Wunſchen und hoffen will ich ubrigens, den
Sokratiſchen Ton nicht ganz verfehlt; und diejeni—
gen Fehler, welche ſonſt die katechetiſche Metho—
de ſo verwerflich machen, moglichſt vermieden zu
haben. Alle Antworten gleich kurz und Senten—
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zenmaßig abzufaſſen, ſtund freylich nicht in meü
nen Kraften. Es ſollte mir aber wenig Muhe
gekoſtet haben, die meiſten ausfuhrlichern Ant
worten durch einaeſchaltete Warum? wie
nach? in wie ferne? ac. zu zeraliedern. Ale
lein auch durch dergleithen leere Frägen lwollte ich
das Buchlein nicht gerne korpulenter oder theua
rer machen. Wer nicht einmal deraleichen aus?
fuhrlithere Fragen, wie ſie in dieſem Buchlein
hie und ba vorkommen durth Einſchiebung klei
ner Fragen zu zergliedern, und dadurch dem Grk5
duchtniß und dem Begriff ſeiner Schuler zu Huln
ſe zu kommen weis! der muß lieber ganz darauf
Verzicht thun, Lehrer aer cuaend jeyn zu wollen.
Sehr zwerkmalern Ank r Methiauna: des ſinn
loſen Auswendiglernens dienlich, wurde es ubunn
gens ſeyn: wenwwer Lehrer am Ende jeder Lekti—
on, die Fragen und Antworten die er das nacha
ſtemal zum Gegenſtand felnes Unterriehte zu ma
chen gebenkt, entweder ſelbſt laut und verſtand
lich ablaſe; oder durch einen oder den andern
ſthon geubtern Schuler langfam und mit dem gea

horigen Accent ableſen ließt. 1
Obergerrieden im Marzmonat. 1788.

S

Der Verfaſſer.
J
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wendig iſt.

Wa iſt der Zweck eines jeden und auch des ge—

genwartigen Unterrichts und wozu ſoll er
dienen? Dazu, daß wir vollſtandig alles lernen,

was der Menſch wiſſen muß, um zeitlich und ewig
glucklich zu werden.

 Was muß der Menſch vorzüglich wiſſen, wenn
er wahrhaft glucklich werden ſoll? Er muß ei—.
nen deutlichen, vollſtändigen und lebhaften Beariff
von den Pflichten haben die er ſich und andern ſchul
dig iſt.Was wverſteht man unter Pflichten? Alles,

was wir thun oder unteriaffen zu muſſen glauben,
entweder weil wir ſelbſt einſehen daß es zu unſerm
Beſten dient, oder weil es uns von jemand geboten
iſt, dem wir zutrauen muſſen daß er die Abſicht hat,
unſerBeſtes dadurch zu befordern.

Weißt du mir dies an einem Beyſpiel zu zeigen?
Wenn ich krank bin, ſo  iſt es meine Pflicht die

A Hulfe
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2 Einleitung.
Hulfe und Mittel zu gebrauchen, die mir zur Geſund
heit wieder verhelfen, weil ein jeder leicht ſelbſt ein
ſehen kaun daß es zu ſeinem Beſten dient, wenn er
wieder geſund wird. Es iſt aber auch Pflicht fur
das Kind, fur den Unterthanen, das zu thun was
ihm ſeine Eltern, ſeine Obrigkeit gebieten, weil er
voraus ſetzen kann und muß daß dieſe es zu ſeinem
Beſten meynen.

Weis der Menſch immer was zu ſeinem Beſtenun

dient? Nein, er irrt ſith ſehr haufig; beſonders
halt er in der Jugend manches fur ſein Beſtes, von
dem er ebernr rerfern. Jahren einſieht daß tes ihm
nachtbeilig iſt. Mancher Jungling, manches Made
chkn wiſſen ſich. nichts beſſers als das Tanzen und
holen ſich doch nicht ſelten vurch übermaßigen Genuß
deſſelben den Tod oder inee echen Korper.

Was hat man alſo zu thun, um ſich hlevinn
ſo wenig als moglich zu irren? Man muß ſich
van. lugern und erfahrnern Leuten unterrichten

laſſen.  zirrlubt Wetrden iwir denn nicht ſchon von iiſſern Eltern
und in den Kinder-Schulen von dem unterrichtet?
was zu unſerm Beſten dienet? Ja, wenigſtens

ſollte es ſo ſern. 4Jtt es venn ſonach nicht aenug, wetin iwir als
Kinder in die Sthule gegäithell find, den gewohnli—
chen Religions- Unterricht genoſſen haben, und zum
Abendmal- gegangen oder konfirmirt werden ſind
Dies alleim iſt raus  mehrerw Grunden nicht hinlang:
lich. Denn ſo ſollen wir unker. andern von dem was
zu unſerm Veſten dient einen wollſtandigen Unter
richt haben? Nun gibt esaber, allerley auf unſet
Beſtes einen ſtarken Einfluß. habende Gegenſtande
und Pflichten, von denen wir als Kinder nicht unter
richtet werden konnen, weil-wir noch keine deutlichen

Begrif
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Begriffe davon haben z. E. von den Pflichten der
Keuſchheit, des Eheſtandes, der Unterthanen gegen
ihre Obrigkeit, und andre dergleichen Dinge mehr.

Konnte man aber den Kindern die dahin ein—
ſchlagenden Vorſchriften nicht wenigſtens auswendig
lernen laſſen, wenn ſie ſolche auch erſt in der Folge
verſtunden? Auswendig lernen konnten ſie es
freylich, aber es wurde wenig Nutzen fur ſie haben.

uWie meinſt vu das? Wir werden darum
von dem was zu unſerm Beſten dient unterrichtet,
damit wir oarneuonrnn. vorkoumenden Fallen han

iſdlunane eeBeln

J an a meen hlternt haben, wasĩ ient ſo werden wir ja
a nden Fallen auch dasjenige
wirklich zu wahlen wiſſen was unſer wahres Beſtes
iſt? Nicht imner, ſondern nur dann wenn wir
dir Vorſchrift die uns dazu aegeben iſt, wirklich volle—
fkommen verſtenen. So gibt es z E. viele einfalti
ge Lente, die die Bibor und andre ſchone Bucher faſt
ganz auswendig herzuſagen wiſſen: wenn man ſie
aben fragt was dieſe oder jene Stelle darmn eigent—
Aich qſagen will, io wiſſen ſies nicht, und konnen alſo
auch ihre: Handlungen nicht nach denen darinn ent
ihaltrnen Vorſchriften einrichten.
nit ggenn man nun aber als Kind die Vorſchriften
Juswendig gelernt hat, ſo kann man ja bey reiferm
Alter wohl ſelbige ſich ſelbſt deutlich machen und er—
klaren, wenn man ſie auch als Kind nicht hat verſte—
hen konnen? Die wenigſten jungen Leute in den
niedern Standen;, wo man fruh dienen, ein Hand—
werk oder die Landwirthſchaft erlernen muß, haben
nach den Kinderjahren Zeit oder Luſt dazu. Und
wenn ſie dies auch häatten, ſo haben ſie alsdenn die

Veorſchriften die ſie als Kinder auswendig gelernt,

A42 und
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und die ſie nun erſt anwenden: ſollten, meiſt wieder
vergeſſen.

Woher kommt denn aber dies? Eben daher,
weil man uns als Kindern von dem was dergleichen
Vorſchriften enthielten keinen vollſtandigen und deut—
lichen Begriff geben konnte; um ſe geſchwinder iſt
hernach eine ſolche Lebens-Regel vergeſſen.

Kannſt du mir dies durch ein Beyſpiel nöch
deutlicher machen? Wenn man einem Bauern—
kinde von 10 bisn ia Jahren Unteruicht gabe, wie os
ein Pferd oder einen Ochſen behandeln, und wie as
ein Schiff auf der offenbaren See regieren muüſſen
ſo, wird ihm der Unterricht vom Pferd. und Ochſen
gewiß immer beſſer im Gedachtuiß bleiben, weil es
von dieſen Dingen ſchon einen beutlichen Begriff hat.
Von den Regeln der e wurde es aber
gewiß nach wenig Jahren die mben und bey reifern J gebrauch davonemn voergeſln. hg

zu machen wiſſen, weil.es als Kind weder vom Schiff
noch von der offenbaren See ſich. einen deutlichen
Begriff machen konnte. t

59Es giebt ja aber wohl Bucher aus denen junge
Leute, jene ihr Beſtes und ihre Pflichten betreffende
Vorſchriften, die man ihnen als Kindern nicht be—
kannt machen konnte, deutlich und vollſtandig lernen
konnten; man konnte alſo wohl den offentlichen Un
terricht hieruber etſparen? Der offentliche Unter
richt wurde doch immer vorzuziehen ſeyn, denn wein

man ſich ſelbſt aus Buchern unlerrichten wollte, o
mußte man doch immer erſt jemand haben, ber ei—
nem ſagte was fur ein Buch dazu das Beſte warrk,
indem junge Leute beſonders auf dem Laüde ſich
ſelbſt hierin nicht zu rathen wiſſen wurden.

 4

Es konnte ja aber die Landesherrſchaft vorſchrei—

ben, was fur Bucher dazu am. hienlichſten waren?
Ganz
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Gant recht; aber es ware dann erſt eine Frage,

ob die jungen Leute darin leſen wurden. Die meiſten
mogen, wenn ſie einmal aus der Schule ſind, nichts
mehr leſen wenn es bios auf ihren guten Willen an—
kommt; bei manchen die dienen ſehen es die Herce—
ſchaften nicht gern wenn ſie viel Zeit aufs Bucherle
ſen wenden; und es braucht auch ungleich mehr JZeit
eine Sache fur ſich ſelbſt im Leſen zu verſtehen, als
wenn es einem wmiundlich vorgetragen und erklart

wird.
IJſt denn hr? Allerdings. Wir

iaſihun deutlichen· Spruch in der
ft dun. ſtehen ihn doch meiſt nicht
aut, der Herr Pfarrer ein ein:
vorließt und erklart.

ekert auf uns angerbendet und ans Herz gelegt wer
den, das Andentken davon deſto lebhafter wird.

Jſt es denan auch gut wenn wir von unſernyjflichten und LebensRegeln lebhafte Eindrucke be

kommen? Ja, denn je lebhaſter der Eindruck iſt,
den irgend eine Wahrheit oder eine Vorſtellung von
derſelben auf uns maicht, deſto mehr pflegen wir beym
wirklichen Handeln uns darnach zu richten. So wiſi
ſen wir wohl glie, daß wir als Chriſten uberhaupt zur
Wohlthatigkeit verpflichtet ſind; wenn wir aber in
einer Zeitung eine recht lebhafte und ruhrende Be—
ſchreibung von einem Ort, der burch Waſſer oder
Reuer verungluckt iſt, leſen; oder wenn der Herr
ÿfarret uns auf eine recht herzliche und dringende
Art zu einer mildthatigen Beyſteuer auffodert: dann

Az giebt
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giebt mancher auch wohl etwas der ſonſt, bey allem Be

wußtſeyn ſeiner Verbindlichkeit zum Wohlthun, doch
nichts gegeben haben wurde. Und ſelbſt bey vorkom
menden kunftigen ähnlichen Unglucksfallen, wird das
Andenken an eine ſolche feyerliche ruhrende Aufförde—
rung noch fortwirken' und!uis thatiger zu Vollbrin
gung der Pflicht der Wohlthätigkeit machen.

Es konnte ja alſo wohl der Pfarrer in ſeinen
Predigten uns zu unſern Pflichten auffordern, und da—
durch der weitere offentliche unterricht erſpart wer—
den? Allerdings kontienund ſollen hie Geiſtlichen
in ihren Predigten uns zur Ausubung unſrer Pflich—
ten aufmuntern, dadurch wird aber ein eigner offent—
licher Unterricht fur die Jugend nicht uberflßig.

Warum nicht »ui wredigten ſind haupt—
ſachlich fur die vollig her denen man,

J

—C
wenn ſie gehorig in der Jugend unterrlchtet worden,
vorausſetzen darf, daß ſie ihre Pflichten großtentheils
ſchon kennen, und durch Predigten nur zur Ausu—
bung derſelben angeeifert und ermuntert werden dur
fen. Die Jugend ſoll aber den; umtang, ihrer zum
Zheil erſt zukunftigen Pflichten, erſt recht deutlich
und vollſtandig kennen lernen; ſoll die Vorſchriften
nicht nur fur dies einmal recht verſtehen lernen, ſon
dern ſich ſelbige nuth. recht ins Gedächtniß prkagen,
wozu bloßes Anhoren in einer Predigt nicht hinrei

chend iſt. .5Vielleicht ware es aber wohl hinlanglich, wenn
junge keute dieſer Art von offentlichem Unterricht ein
Jahr hindurch mit beygewohnt hatten? Dies iſt
um deßwillen nicht hinteichend, weil man in den jun
gern Jahren eine Sache zwar geſchwinder faßt, aber
deſto ehender auch vergißt, und eben deßwegen eine
oftere Wiederholung bey einem fur uns ſo wichtigen
Unterricht aäußerſt nothwendig iſt.

Wie
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WWie oft muß alſo dieſer Unterricht wiederholt
werden? So oft als es von der Landesherrſchaft
befohlen iſt.

Warum müſſen wir dies thun? Weil wir ſonſt
die auf die Unterlaſſung geſetzte Strafe oder Nach—
theil uns zuziehen wurden.

Wurdeſt du es nicht thun, wenn du nicht be
furchten mußteſt geſtraft zu werden? Jch wur
de es doch thun weil es ohnedem unſre Pflicht iſt das
zu thun, was uns von jemand geboten wird dem wir

v
zutrauen Auee gt mit ung mueint,ir auch m recht elüſehen kunnen,
wie es zu unſern B iennee

Solche Leute konnen ſich ja aber doch auch ir—
ren? Freylich konnen ſie auch irren, aber doch
iſt es wahrſcheinlicher, daß wir uns irren als ſolche
Leute. Ein Kind muß immer glauben daß ſeine El—
tern es beſſer verſtehen was dem Kind nutzlich iſt,
und ein Knecht der erſt zu dienen anfangt, darf im
mer vorausſetzen, daß ſeine Herrſchaft den Feldbau
und die Landwirthſchaft beſſer verſtehet als er.

Darf/ ich alſo in allen Fallen das thun, was
andre die hoher und kluger als ich ſind, gebieten?
Nient zuijner, denn ſie konnten mir auch etwas un
rechtes oder gottloſes gebieten

Was iſt unrecht: oder gottios? —-Alles wasoffenbar. gegen meine Pflichten anſtoßt,

Wie kann ich alſo wiſſen, ob das mir gebotene
unrecht oder gottlos iſt? Wenn ich mir einen
deutlichen, vollſtandigen und lebhaften Begriff von
meinen Pflichten zu verſchaffen ſuche.

IIl O I

t.

J4 Von
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8 Erſtes Hauptſtuck.
Von den Pflichten uberhaupt und

ihren Eintheilungen.

Wie werden die Pflichten gewohnlich eingetheilt?

Jn Plflichten gegen Gott, in Pflichten gegen uns
ſelbſt, und in Pflichten gegen den Nachſten.

Weißt du mir einen Sittenipruch anzugeben in
dem die Summe aller. dieſer Pflichten enthalten. ware?

Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn, und deinen
Vachſten wie dith ſelbſt.

2

tiErſtes vautſtuck.n iit dr
55— SuiVon den Pflichten gegen Gott.

4 JBote. t uo al.g. J.. re?9 44Ocrraas verſẽhſt du unter Pluchten gegen Gott?

2V Alles was ich um dentdilken thue, weil ich da
durch dem hochſten Weſen Ju gefallen; oder was ich
um deßwillen unterlaſſe, weil ich dadurch detn höch
ſten Weſen zu mißfallen glaube.

 Was hat Gott fur einen Vdrtheil davon; wenn
wir unſre Pflichten gegen ihn erfüllen?“ Gar
keinen. 2Es iſt ihm alſo wohl gleichgultig, ob Wit dieſe
Pflichten gegen ihn erfullen vder nicht? —DO nein,
das iſt ihm gar nicht gleichtzültig.

Woher wiſſen wir das? Schon die Ver—
nunft ſagt uns daß es dem hochſten Weſen nicht gleich
gultig ſeyn konne ob ſein Geſchopfe ihm zu gefallen

oder



Von den Pflichten gegen Gott. 9
oder zu mißfallen ſuchen. Jſt es ja doch ſchon einem
Menſchen, wenn er gleich ſo machtig und reich iſt daß
er nitemand bedarf, nicht gleichgultig ob ſein Kind,
ſein Dieuſtbot, ſein Zogling, ſein Untergebener. ſein
Unterthan ihm zu gefallen oder zu mißſallen ſucht.

Woher wiſſen wir alſo, daß wir in dem Fall richtig
ſchließen. Anrer Vernunft behaupten,
daß ſitni νν dagegen ſev, ob wir unſre9 28 2 o a

—G——
ausdructuch die Erfullung dieſer Pflichten geboten hat.
Mlichten gegt ĩbn zrruuen ooer nicht? Weil Gott

Wo finden ſich die Beweiſe hievon? Jn der
chriſtlichen Religion in der wir von Jugend auf un—
terrichtet worden.Was hat denn nun Gott wohl fur Abſichten da
beh, warum er die Erfullung der Pflichten gegen ihn
zu einem ausdrucklichet Gebot macht? Weil
wir uns ſelbſt glücklicher dadurch machen.
Werden wir denn durch Erfullung der Pflichten

gegen den Nachſten und gegen uns ſelbſt nicht auch
glucklicher Allerdings, es giebt keine Pflicht
die nicht zu unſerm Gluck abzielte.

Alſo erfullen wir ja wohl dadurch, daß wir die
Pflichten gegen den Nächſten und gegen uns ſelbſt
beobachten, auch zugleich die Pflicht gegen Gott in
dem wir ſeiner Abſicht uns glucklich zu machen Folge
leiſten? Ganz gewiß. Denn indem wir jene
Pflichten gegen den Nachſten und gegen uns ſelbſt er—
fullen, gefallen wir Gott. Ein Menſch der durch
Gaufen ſeinen Korper ruinirt, und Frau und Kinder da
durch, an den Bettelſtab bringt, und dadurch die Pflich-
tengegen ſich ſelbſt und genen  ſeine Familie ubertritt:

Az miß



10 Erſtes Hauptſtuck. Erſter Abſchnitt.

mißfallt dadurch zugleich Gott, ber alle Menſchen
glücklich haben will.

Jn wie weit kann alſo hier von beſondern Pflich
ten gegen Gott die Rede ſeyn? An ſo weit alsvon denjenigen Pflichten die Rede iſl, die unmittel—

bar auf die Verehrung nch beziehen die wir dem
hochſten Weſen ſchuldig ſind.

Wie kannſt du mir die Sache durch ein Gleich
niß erlautern? Man unterſcheidet im gemeinen
Leben auch unter Pflichten gegen den Reaenten, un
ter Pflichten gegen die untetgeotdneten Dbligkeiten
und unter Pflichten gegen jeden Mitbülrger. Ei—
gentlich kann ich aber doch keinen meiner Mitburger
beleidigen, keine noch ſo geringfugige Polizeh? Brdb
nung, wenn ſie auch mich ſelbſt, die Reinlichkeit, die
Ordnung in meinent: Huuſe hetritt/uberrneten: ohne
daß ich zugleich aucheden Reatutenry: or Dies Feboten
oder verboten hat, dadurch beleidigen Derrhine
Unterſchied iſt hier blos daß einige meiner Pflichten
als Mitburger des Staats mein unmittelbates Be
tragen gegen den Regenten betreffetußranderrehinge
gen nur mittelbarerweiſe dartiuf Bezilg hubem:n Eben
ſo iſt es mit den Pflichten der Menſchen gegen Gott.

it et:n öſ nas2 c  120. Du:.Erſter Abſchnitt.2Von Gott und ſeinen Eigenfchaften.54

ν

ſ. 4 nt ſrs
Was: Gott iſt.  23

enn ich einen deutlichri und vollſtandigen Be
griff von meinen Pfichten gegen Gott haben

ſoll, ſo muß ich wohl vor allen Dingen kinen richti
gen Begriff von Gott haben? Allerdings: n

ſere
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ſere Pflicht iſt, Gott zu lieben und zu verehren; ich
kann aber niemand lieben und verehren den ich gar
nicht kenne.

.Haſt du wohl Gott je geſehen? Nein.
.Eo wirſt du dir alſo auch gar keinen Begriffvon ihm machen konnen? Das kann ich doch.

Wie ſoll dies zugehen? Mehrere werden un—
ſern Furſten auch noch nicht geſehen haben, deßwegen
wiſſen wir doch was wir uns unter unſerm Furſten
vorzuſtellen haben.

Den guciſlinahabaen uns vielleicht andere geſchildertr unhe ve eben; die, ihn geſehen haben: hat

dbenun. aber wohl jemand ſchon Gott geſehen?
Nein, noch gar niemand.
1d Warum hat ihn noch niemand geſehen?
Weil er ein Geiſt iſt.

g. 5.
Gott iſt ein Geiſt.

gas ſtellen wir uns unter einem Geiſt vor?
Ein Weſen von hoherer, furtreflicherer Art als wir
Menſchen und die Gegenſtände und die wir um uns
her ſehen; ein Weſen das wir weder mit unſern ge—
genwartigen Augen ſehen, noch mit unſern Ohren
horen, noch mit ſonſt einem unſrer korperlichen Sin—
ne fuhlen und gewahr werden konnen.

Alſo iſt die Luft mit der wir umgeben ſind,wohl auch ein Geiſt, weil wir ſie gewohnlich weder

ſehen noch horen konnen? Sie iſt kein Geiſt, denn
wit konnen ſie doch fuhlen, und vermittelſt gewiſſer
fünſtlicher Vergroßerungs- Glaſer ſoll man ſie auch
jehen und bemerken konnen, daß ſie aus lauter klei—
nen Kugelchen beſteht.

Wenn
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Wenn wir nun einen Geiſt weder ſehen, noch

horen, noch fuhlen konnen: woher wiſſen wir denn,
daß es ſolche Geiſter gibt? Weil der Menſch
bey allen ſeinen großen Vorzugen doch ein ſo ſterb—
liches und gebrechliches Geſchopf iſt, daß es wahr
ſcheimlich noch Weſen hoheret und vollkommenerer
Art geben muß.

Woher ſchließt du das? Jch denke ehen,
daß weil es ſo eine erſtaunende Reihe von belebten
und unbelebten Geſchopfen gibt, die alle noch gerin
ger, verganglicher und ohnmächtiger ſind als der
Menſch: es ja auch wohl eine eben ſo aroße Reihe
hoherer Geſchopfe als der Menſch iſt, geben konnt
und werde. Denn wenn ich auch ein noch ſo großes
und ſchones Haus ſehe, ſo denke ich doch dabey,  val
es wohl noch großere und. ſchonere; Hauſer geben

konne.  —222 DTao

Das ſind ja aber doch bloße Vermuthungen,
haben wir denn keine ſicherern Beweiſe dafur daß
es ſolche Weſen gibt, die wir Geiſter heißen?
Unſere Religion ſpricht von Engeln die. unſichtbare
Weſen ſeyn uüd alſo in die Klaſſe jener Geiſter ae
horen muſſen, die wir wedet ſehen, noch horen, gch
fuhlen konnen.

11Sonach konnen wir mittelſt unſerer natürlichen

Einſichten wohl auch nur vermuthen, daß. Gott ein
ſolcher Geiſt ſeyn moge: vielleicht irren wir. uns aber
und Gott konnte auch wohl ein Menſch ſeyn wie wir
alle? Schon unſre Vernunft muß es unb beareif—
lich machen, daß das hochſte Weſen kein ſo einge
ſchranktes, ſchwaches und ſterbliches Geſchopf ſeyn
konne wie der Menſch, und daß wenn Gott ein
Menſch ware wie wir, ihn doch irgend jemand ſchon
geſehen haben mußte. Die chriſtliche Religion beleh
ret uns aber uberdies ausdrücklich, Gott ſey tin

Geiſt,
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Geiſt, und die ihn anbeten mußten ihn im Geiſt und
in der Wahrheit anbeten.

Wir haben ja aber doch ſchon ofter gehort, daß
Gott dieſem oder jenem Menſchen in ſichtbarer Ge—
ſtalt erſchienen ſey, daß er alſo wirklich von Men—
ſchen mit ihren Sinnen geſehen worden? Nach
dem Jnnhalt der Bibel ſoll dies in altern Zeiten zu—
weilen geſchehen ſeyn. Es iſt aber in ſolchen Fallen
immer nur von gewiſſen angenommenen Geſtalten
die Rede unter-der ſich die Gottheit verhullt habe.

 GSs iſt alſo doöchiwohl moglich, daß Gott ſich in
ſichtbarer?

trunne? Anñ und für ſichiſts gar n  as aberhaupt ein Geiſt ſich
euth unſern menſlichen Angen uüter einer ange
gnommenen ſichtbaren Hulle zeigen konne; obgleich
weder die Vernunft noch die Bibel uns Aufſchluß
geben, wie dies eigentlich zugehe. Auch finden wir
in der heiligen Schrift keinen Ausſpruch der uns be—
rechtigte dergleichen ſichtbare Erſcheinungen auch
heut zu Tag noch zu erwarten.

ßg. 6.

ll

Es muß nothwendig ein Gott ſeyn.

wWenn nun aber Gott als ein Geiſt unſichtbariſt, worauf grundet ſich denn unſer Glauhe und Ue-—

berzengung daß uberhaupt wirklich ein Gott da iſt?
 Aui Vernunft und Offenbarung.

Wienach grundet ſich der Glaube an Gottes
Daſeyn auf die Vernunft? Jndem mir dieſe ſagt
daß es nothwendig einen Gott geben muſſe.

Warum muß es einen Gott geben? Weil
wir. ſonſt uns nicht erklaren konnten wie dieſe Welt
entſtanden, und wir ſie erhalten wurde.

Jſt denn nicht. alles was wir ſehen nach und
nach durch Menſthen Hande entſtanden: iſt es nicht

der
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der Menſch der ſich fortpflanzit, der Hauſer haut,
Baume pflanzt, Korn und Fruchte ſärt, Geſetzs und
Ordnungen einführt? Vieles thut freylich der
Menſch aber doch nicht alles. Man hat Beyſpiela
daß die großten Konige vergebens nach einem Erben
ſeufzten. Kein Menſch kann ſeiner Lange eine Ellen
zuſetzen, kein Menſch kann Regen und Wind oder
Sonnenſchein zu rechter Zeit geben. Dies nuß glſo
offenbar von einer hohern Macht abhangen. j

Vielleicht iſt aber dies alles blos Wirkung ei
nes Ohngefatrs, vielleitht iſt alles ſchen von Ewig
keit her ſo geweſen? Es ware, ungereimt ſo etpag

zu glauben. iWarum ware dies ungereimt? Wenn einer
behaupten wollte, daß zweyniab: zwey nicht vier war
re, oder daß ſicheiner den· Anvr abhauen laſſen und 2

doch noch herumgehrn könnlnunnune man ſagrn
es ſey eine ungereimte Behauptung,/ weil“b egen
alle. ſonſtige. Ebfahrungen und gegen alle vernunftigt

Art zu ſchließen anſtoßt. 1180
Wurde es alſo auch gegen alle bisherige Erfah—

rung und gegen alle vernunftige Art zu ſchließen an
ſtoßen, wenn man behaupten wollte, es ſey, von
Ahugefahr daß in der Welt avch, immer Sommer und
Winter, Regen und u Sontjeuſchem mit, einander ah
wechſeln? „Allerdings würde  dies gegen aur
WVerununft und Erfahrung anſtoßen. Wenn ich ein
bluhendes Kornfeld, ein ſchones Haus, ein gnt ex
erziertes Regimekt ſehe: ſo denkt jeder vernugftiger
Menſch, der Acker muß von einem verſtandigen Land
wirth hergerichtet, das Haus von einem einſtchtsbollett
Baumeiſter aufgebauet, das Regiment venleinem ge
ubten Kriegsmann abgerichtet worden ſeynn Man wur
de denjenigen auslächen der ſich einbildete, das alles
ſey ſo von ohngefahr entſtandem Roch wiel lacherli
cher ware es alſo anzunehmen, daß eine Welt, wo ſchon

ſeit
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ſeit Jahrtanſenden eine ſolche Menge Menſchen, Thie
re, und Pflanzen in großter Schonheit und Ordnung
lebt und webt, von ohngefahr ohne jemandes Zu—
thun entſtanden ſeyn ſollte.

Auch der Menſch iſt alſo nicht von ohngefahr ent
ſtanden? Eben ſo wenig. Denn ſo bald ich einen
Menſchen ſehe, ſo denke ich mir daß dieſer wieder emen

Vater gehabt haben muſſe. Nothwendig muß alſo
der erſte Menſchenvaterein anderes Weſen, das
nicht wieder eines. Vaters bedurfte, zum Vater oder
Schopfer gehabt-haben.

 ν rits  αü 4 t ſ diderenDie chriſtlichr aeligion giebt, uns die vollſtandigſte Ge
wißheit und Unterricht von Gottes Daſeyn

und Eigenſchaften.

Kann der Mencch wohl durch ſeine bloßen natur—
lichen Einſichten ſich die Nothwendigkeit eines Gottes
auf die Art wie es in dem vorhergehenden geſchehen,
begreiflich machen? Er konnte es allerdings; und
die heilige Schrift lehrt ausdrucklich daß Gott durch
das Licht' her“ Vernunft aus ſeinen Werken erkannt
werden konne. Aber freilich haben die wenigſten
Menſchin veſonders in den miedern Standen Luſt und
Einſichden: geiug uber ſolche Wahrheiten von ſelbſt
nathzudrntetin.

Es ware alſo wohl ſur die meiſten Menſchen
gut'wenn ſchonan vollſtandiger und fur ſie faßlicher
Unterricht von Gottes Daſeyn und Weſen vorhanden
ware? Allrrdings wäre es ſehr gut.

Wo finden wir einen ſolchen wünſchenswerthen
Unterricht? Jn derjenigen gottlichen Offenbar
rung worauf die chriſtliche Religion gebaut iſt.

Was lehrt uns die chriſtliche Religion von Gokt?
Daß er der vollkommenſte Geiſt, der Anfang

und



ugrvs

vν. v.

16 Erſter Ahſchnitt.
und Urſprung aller Dinge, unſer und.aller Geſchop—
fe Vater und Erhalter ſey.

Was werden ihm als einem ſolchen fur beſon
dere Eigenſchaften zugeſchrieben? Daß er allmach—
tig, allwiſſend, allgegenwartig, ewig und unveran
derlich, im hochſten Grad gutig, weife und ge—
recht ſey.

Gott in allnachtig.

Was verſtehſt du unter einem allmachtigen Weſen?

Ein Weſen von dem alle Krafte in der Welt ab—
ſtammen, wo es mithin außer ihn keine ſonſtige Kraft
geben kann, wodurch die Wirkſamkeit jenes Weſens
wider ſeinen Willen eingeſchlantt wurde.

Der Menſch iſt aliv wohl. cht almachtig? —O
nein: denn der Menſch wird durch tauſenderied Kraf
te außer ihm ſo eingeſchrankt daß er gar oft nicht thun
kann was er gern wollte. Er kann weder den Wol—
ken gebieten daß ſie regnen goch der Sonne daß ſie
ſcheine, noch dem Tode dan er ihn ubergehe, und
tauſend dergleichen Dinge mehr.

Gott kann alſo dieſesreolles? Haj denn er
iſts der Hinmel und Erdr aund alles was darinn iſt, er
ſchaffen hat und erhalt, es muß ihm alſo auch alles
zu Gebot ſtehen.

v9 ĩ g. q.
Vvon der Zzulaſſung des Boſen.

Gott iſt alſo wohl auch machtiger, als alle Ge
ſchopfe in der Welt, ſichtbare und unſichtbare?
Alleroings, es kann uns daher auch niemand etwas
Boſes oder zu Leide thun, wenn der liebe Gott uns
beſchutzen und behüten will.

Es
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Xs widerfahrt ja aber doch manchem MenſchenBoſes von ſeines gleichen. Manchem iſt ſchon ſein

Haus angezundet, mancher iſt ſchon von boſen Leuten
umgebracht worden? Sehr oft iſt der Menſch,
ſelbſt Schuld an ſolchen Unglucksfallen, weil er ſich
nicht der nothigen Vorſicht bedient, oder nicht Muth
und Herzhaftigkeit genug beſitzt: in keinem Falle kann
aber ſo etwas ohne Gottes Zulaſſung geſchehen.

Aus was fur Abſichten laßt Gott ſo etwas zu?
Aus Abſichten die gewiß weiſe und gerecht ſind, ob wir
gleich als endliche, an Kuiſichten begranzte. Geſchopfe
diele Abſichten eben An ngnia jedesmal wiſſen und be
greifen.rannen; au. Anenig. ber gemeine Soldat es im
iner wiſſen und begtenen kann, warum der kommandi
zende General ihn auf dieſen oder jenen Poſten hinſtelle.

g. 10.

Osb Gott auch unmogliche Dinge thun konne.

Wenn Gott allmachtig und durch nichts einge—
ſchränkt iſt, ſo wird. er auch wohl unmogliche Dinge
thun konnen? Nein das kann er nicht.

Was heißen wir unmoglich? Alles was dem
maturlichen Weſen einer Sache ſo geradezu widerſpricht,
daß ſich gar teine Kraft gedenken läßt die ſo etwas
bewirken konnte: z. E. daß es zugleich Tag und zu

aleich Nacht, daß einer wirklich todt und doch zu glei
cher Zeit lebendia ſeyn, daß einer ohne irgend ein
Werkzeug des Geſichts oder Gebors, doch ſinnliche
Gegenſtande ſehen und horen konne.

Dies alles kann alſo Gott nicht? Nein er
kann es nicht.

Warum kann er es nicht? Weil er unmog—
liche Dinge nicht wollen kann.

Warum kann er das Unmogliche nicht wollen?
Veil alle Weſen ihre Beſtiminung und Natur

B von
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von ihm erhalten haben. Er ſelbſt hat es alſo ſo haben
wollen, daß dies oder jenes nach der Natur der Din—
ge ohnmoglich ſeyn ſolle, er kann alſo etwas nicht
wollen was durch ſeinen eignen Willen unmoglich iſt.

Gottes Macht iſt alſo doch dadudch eingeſchränkt?
Nein, nur deſſen Macht iſt eingeſchrankt deſſen

Wirkſamkeit durch eine andere Kraft wider ſeinen
willen gehemmt werden konnte. Wenn jemand, der
gar wohl gehen konnte, ſich aus freyer Wahl nieder
retzt: ſo kann er freylich nicht au gleicher Zeit gehen.
Ach kann aber nicht fagen väß um deßwillen ſeine
Macht weiter zu gehen eingeſchrankt ſeh; ſo lange es
nur von ihm abhangt ob er wieder aufſtehn und wei—
ter gehen will oder nicht. Ganz anders ware der
KFall, wenn ihm ein Graben in den Weg kame den er
weder uberſpringen noch ausfullen konnte. Hier
wurde ſeine Macht weiter ſu gehen allerdings wider
ſeinen Willen gehemmt unb alſo eingeſchräntt ſeyn.

Sonach wird Gott wohl auch nie haben machen
zkonnen, daß Eiſen geſchwommen, daß verbreunbabe
Korper im Feuer ſich erhalten; daß man trorknes

Mußes ubers Waſſer gegangen, daß Kranke ohne
Medizin geſund worden, daß Todte wieder aufge
ſtanden? Das hat Gott gar wohl bewirken
konnen.

Es iſt ja aber an und fur gch unmoglich, duß
etwas im Feuer nicht verbrenne oder ein ſchwerer

Korper nicht im Waſſer unterſinken ſolle? un—
moglich iſt das nicht, ſondern nur unbegreiflich und
ungewohntich.

Warum iſt es nicht unmoglich? Weil nurdas unmoglich iſt was der Natur und Weſen einer
Sache ſo widerſpricht, daß ſich gur keine Kraft den

Es
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Es widerſpricht ja aber offenbar der Natur und
Weſen des Waſſers daß ein ſchwerer Korper darin
nicht ſinken, es widerſpricht der Natur des Feuers
daß ein breunbarer Korper nicht davon verzehrt wer—
den ſollte? Das iſt im allgemeinen ganz wahr,
aber es laßt ſich im einzelnen Fall doch eine auch uns
unbekanute und unſichtbare Kraft gedenken, die un—
beſchadet der Natur der Dinge von auſſen her es be—
wirkte, daß der ſchwere Korper im Waſſer in der
Hohe bliebe, daß der verbrennbare Gegenſtand vom
Feuer nicht verletzt, daß der in Verweſung gegange—
ne Kotper wieder belebt wurde. Ungewohnlich iſt
io etwas immerune wenn die Kraft die dies be
iwitnt dan alifferhatz hen Granzen unſrer Einſichten
und Vekſtandes liegt, wird es uns auich unbegreiflich
ſeyn, unmoglich iſt es aber doch nicht.

Gott kann alſo doch ungewohnliche und unbe—
greifliche Dinge thun? Alllerdings, auch lehrt
uns die chriſtliche Religion ausdrucklich, daß Gott
überſchwenglich mehr thun konne als wir begreifen
und verſtehen.

Es heißt aber auch in der Bibel, daß bey Gott
kein Ding unmoglich ſev, folglich mußte alſo Gott
auch. unmogliche Dinge thun konnen Die Men—
ichen pflegen gar haufig alles unmoglich zu heiſſen,
was nach menſchlichen Kraften nicht moglich oder
zu bewerkſtelligen iſt. Jn dieſem Verſtand iſt das
Wort unmoglich auch in jenem bibliſchen Spruch
genommen, wo eigentlich nur ſo viel geſagt wird,
daß Gott gar viel thun konne, was dem Menſchen
unmoglich ſcheint, weil ſeine Krafte und Einſichten
endlich und begranzt ſind.

g. 11.Gott'iſt auwiſſend.
gZgſt es bey uns Menſchen, um etwas bewirken

au konnen, genug, wenn ich Krafte und den Willen

Ba dazu
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dazu habe? Jſt es z. B. um wohl zu thun, genug
wenn ich reich bin und den Willen habe andern davyon
mitzutheilen? Es gehort noch etwas dazu, ich
muß namlich auch die Gelegenheit haben meine Wohl
thatigkeit ausuben zu konnen.

Hat der Menſch die Gelegenheit ſeine wohltha—
tige Abſicht wirklich zu erfullen, nicht immer in ſeiner
Gewalt? Nein.

Wie konnen wir uns dieſe Gelegenheit verſchaf-
fen? Wenn wir wiſſen wo es Arme gibt, wo
ran es ihnen fehlt, und wie«ihnen geholfen werden
kann.

Woran fehlts wohl daß der Menſch dies nicht
immer weiß, und nicht wiſſen kann? Weil ſein ganzes
Weſen und alſo auch ſeine Kräfte etwas zu wiſſen
und zu erfahren durch die Ratur ſeiner begränzten
Sinne, eingeſchunkt ſin

Dergleichen Einſchrankungen finden wohl' beh
Gott nicht ſtatt? Nein, denn ſo wie er als der
allervollkommenſte Geiſt allmachtig iſt, ſo iſt auch. ſei
ne Kraft Gegenſtande und Begebenheiten gewahr zu
werden und zu durchſchauen, unbegranzt. Und da er
die Quelle und der Urſprung alles deſſen iſt was in
der Welt iſt oder entſtehet, ſo iſt auch kein Winkel
ti der Erde der dunkel fur ihn, kein Staubkornchen
das ihm unbekannt oder fremde ware.

Wie heißt man dieſe Eigenſchaft Gottes?
Die Allwiſſenheit

Alſo weis Gott auch wohl das, was wir dlos in
uns denken unde zuus vornehmen, ohne daß wir es
außern oder davon ſprechen? Allerbings, deßwe
gen lehrt uns auch die chriſtliche Religion, daß Gott
unſere Gedanken von fernen verſtehe.

Wie kann main aber etwas bemerken oder ver
ſteben, das durch gar keine wirklichen Handlunaen

nchJ 2 2
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ch äußert? Der Menſch kann dies freylich
nicht, weil er alles nur durch außerliche Sinnen nach
außerlichen Wirkungen beurtheilen und erkennen kann.
Gott aber,, deſſen Erkenntniß durch keine Sinnen
eingeſchrankt iſt, der das Jnnerſte durchſchauet. ſieht
jede Bewegung jede Veraunderung die imm Menſchen
vorgeht.

—g. 12.
Gott iſt allgegenwartig.

Weis alſo Gott auch was an mehrern Orten
zugleich dorgeherNNlierdings, denn ſounſt wur
de er uicht atlwiffenb ſtyn.
Man kann ja aber doch an nicht mehr als einem

Ort zugleich ſeyn, wie kann ich alſo wiſſen was an
dem Ort vorgeht wo ich nicht bin? Das hoch
ſte Weſen iſt an keinen Ort eingeſchrankt, und muß
als ein Geiſt und als der vollkommenſte Geiſt auch
uberall zugegen, muß allgegenwartig ſeyn.

Womit kann ſich der Menſch, der Chriſt beruhigen,
wenn er manche Eigenſchaften Gottes und beſonders
auch ſeine Allgegenwart ſich nicht ſo ganz ſinnlich und
deutlich vorſtellen kann? Damit, daß ein end
liches Geſchopf wie der Menſch, das unendliche We
jen Gottes unmoglich ganz faſſen konne; und mit der
Verſicherung der chriſtlichen Religion daß Gott alles
in allen erkulle, daß er nicht ferne ſey von einem
jeden. unter uns.

g. 13.
Gott iſt ewig und unveranderlich.

Da alles in der Welt nach und nach ſich verän—
dert, und zu Grund gehet, Menſchen ſterben, Konig
reiche untergehen und Seen und Fluſſe vertrocknen:
wird benn wohl auch eine Zeit kommen, wo das

Sz3 hoch
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22 Erſter Abſchnitt.
hochſte Weſen zu ſeyn aufhoren wird? Das kann
Gott nicht weil er unveranderlich und ewig iſt.

Was verſtehſt du unter einem ewigen und unver
anderlichem Weſen? Ein Weſen deſſen Daſeyn
und Dauer weder Anfang noch Ende hat, noch ha
ben kann.

Gibt es denn ſonſt in der Welt keine ſolche un

veranderliche und ewige Weſen? Nein, denn al—
les was ich in der Welt ſehe, muß einen Urſprung
gehabt haben von dem es herſtammt. Wir alle wur?
den von unſern Vatern gezeugt, und alles was ge
ſchaffen iſt, ſtammt von einem Schopfer ab. Es iſt
alſo begreiflich, daß unſer Schopfer ehender ſchon da
geweſen ſeyn muß als wir und alle erſchaffenen Din
ge. Es gab alſo einmal eine Zeit wo wir nicht wa
ren und es iſt auo an und fur ſich moglich daß wie
der einmal eine  Zeit konnt, wo alle dieſe erſchaffe
nen Dinge zu ſeyn aufhoren.

Von wem ſtammt nun Gott ab? Von nie—
mand, denn er ſtammt aus ſich ſelbſt von Ewigkeit
her und muß alſo auch in. Ewigkeit bleiben, weil ein
Weſen das ſein Daſeyn keinem andern Weſen zu
danken hat, ſein Daſeyn auch durch nichts verliehren,
noch zu ſeyn aufhoren kann, weil es nie zu ſeyn ans
fing, ſondern von Ewigkeit da war.

Konnen wir uns die Ewigkeit ſo deutlich vor
ſtellen als wie ein Jahr, ein Jahrhundert oder ein
Jahrtauſend? Nein, das konnen wir nicht, weil
wir insgeſamt und alles was um uns her iſt, zu ſehn
angefangen hat, endlich iſt: mithin wir von etwas
unendlichem- ewigen- uns gar kein Bild oder Vorſtel
lunag machen konnen, ſo wenig als der Blinde von
der Farbe, wenn ſie ihm auch noch ſo deutlich ge
ſchildert wird.

Worauf ſtutzt ſich alſo unſer Glaube an die Ewig
Jeit Gottes? Auf die Nothwendigkeit daß von

allem
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allem Anfang her ſchon irgend ein Welen da gewe
ſen ſeyn muſſe, von dem alle ubrige herſtanemen, und
daß dieſe Quelle alles Lebens und aller Wirklichkeit
ohnmoglich je verſiegen konne.

Was beſtarkt uns noch mehr in dieſem Glauben?
Die ausdrucklichen und deutlichen Verſicherun—

gen unſerer Religion, daß, ehe noch Berge und
Hugel und Thaler da waren, Gott ſchon von Ewigkeit
da war und in Ewigkeit da bleiben wird, wenn auch
alles ſich verändert und veraltert. v

Se 4.
Gounrataho chit gutig.

ttit! haben wohl ſchon von manichen: Gewalt
thatigkeiten und Grauſamkeiten gebort die von großen

Herrn begangen worden, welche eine uneingeſchrank—
te Macht uber ihr Land und Unterthanen hat—
ten? Freylich hort man zuweilen davon daß
ſolche machtige Herren ihre Gewalt mißbrauchen, da
ſie nicht zu fürchten haben, daß ihnen jemand Wi—
derſtand thue.

Da Gott allmachtig und alſo machtiger und unein
geſchrankter iſt als irgend ein Potentat, ſo werden
wir uns wohl auch imanche harte, ſtrenge und un
billige Behandlung von ihm muſſen gefallen laſſen,
da wir zu ſchwach ſind ihm zu widerſtehen, oder
Rechenſchaft von ihm zu fodern? Das durfen
wir von Gott nicht befurchten, da Gott als das aller
vollkommenſte Weſen zugleich im hochſten Grad gutig
iſt und ſeyn muß.

Wen nennt man gutig? jeden der das
Gluck und die Zufriedenheit der Gegenſtande die ihn
umgeben, auf alle Weiſe zu befordern ſucht.

Wenn iſt man hochſt gutig? Wenn es gar
keinen Fall giebt, in dem man gutig zu ſeyn aufhborte.

B 4 Der
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Der Menſch iſt ja wohl auch immer gütig?
Seiner Natur nach und ſo lang ihn keine böſe Lei—
denſchaften irre fuhren, hat er wenigſtens immer den
Willen gütig zu ſevn: allein manchmal kann er nicht,
weil er eingeſchrankt iſt und nicht immer kann wie er
will.

Kann Gott immer gutig ſern? Ja, denn
er iſt allmachtig und kann alſo dnrch nichts in der
werkthatigen Ausubung ſeiner Gute behindert wer
den.  v

g. 15.
rGSott iſt hochſtweiſe.

Man ſagt ja aber wohl daß dieſer oder jenerzu gut ſey wenn nun Gott in allen F'l tt'
a en gu igiſt, ſo wird et, wahl manchinan auch zu gut ſeynkön

nen? Vur. wrenſchen konein zuweilen zu gut
ſeyn.

 Wie fann man eigentlich zu gut ſern? Da—
durch daß man gegen ſolche Leute, die es nicht hrau
chen oder nicht verdienen gutig iſt, oder andern ſo
viel. Wohlthaten erweißt, daß man am Ende ſelbſt
dadürch erſchopft wird ugb. Roth leidet

Erſchopft kann wohl Gott mie durch Wohlthaten
werdben? Nein, denn ar jſt, die unerſchopfliche
Quelle allrs Guten; er kann nicht reicher und nicht
urmer werden.

Wenn Menſchen andern, die ihre Wohlthaten
nicht brauchen oder ſie nicht verdienen, wohl thun:
woher mag dies wohl ruhren? Entweder der
gleichen Menſchen wiſſen nicht, daß die Leute ihre
Wohlthaten nicht brauchen oder nicht verdienen;
oder ihre Leidenſchaften verleiten ſie aus Nebenab
fichten ihre Wohlthaten auſ dieſe Art unnutz zu ver—
ſchwenden.
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Läßt ſichs bey dem allervollkommenſten Weſen bey
dem allwiſſenden Gott denken, daß er die Bedurfniſſe
ſeiner Geſchopfe nicht kenne, oder aus Leidenſchaft und
Nebenabſichten haudle? Unwiſſenheit und Leiden—
ſchaften ſind nur Eitzenſchaften endlicher erſchaffener
Weſen. Das hochſte Weſen iſt und muß zugleich
hochſtweiſe ſeyn.

Wer iſt höchſtweife? Wer in allen Fallen
zu den beſten Endzwecken die beſten Mittel wahlt.

Kannſt du mir das durch Beyſpiele deutlich ma—
chen? Wenn ima. E. vor einen Wagen der mit zwen

Pferde ſpanne  he bab iet nicht das beſte Mittel zuPferden Jat“rerottefutrt werden konnte zwolf

Wegfuhrung des Wagens gewahlt, weil ich mit
zwey Pferden den nämlichen Endzweck erreicht haben
wurde und alſo zehn Pferde dabey uberflußig ſind.

Das ware ein Beyſpiel von einem ſchlecht ge—
wahlten mittel, in welchem Fall wurde aber das
Mittel gut, der Endzweck hingegen ſchlecht ſeyn?

Wenn ich Schwefel]und Schwamm oder Zun—
der in eines andern Scheune trage um ſie damit

wegzubrennen, paßt das Mittel zwar ſehr gut zum
Endiweck, der Endzweck aber den ich habe, der iſt
ſchlecht.

Jn welchem Fall wurde man ſagen konnen, daß
das beſte Mittel zu dem beſten Endzweck gewahlt
worden? Wenn meines Nachbarn Haus brennt
und ich eile mit einem mit Waſſer gefullten Feuer Ev
mer oder Feuer-Spritzen zum Loſchen herbey, ſo habe
ich nicht nur den beſten Endzweck, ſondern ich habe
auch das beſte Mittel dazu gewahlt.

Wie kann man alſo gutig und doch dabey un—
weiſe ſeyn? Wenn entweder das Gluck, die Zu
friedenheit meines Nebenmenſchen eigentlich nicht,
ſondern Eigennutz oder andre Abſichten mich zum

B5 Wohl—
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Wohlthun antreiben und ich alſo nicht die beſten
Endzwecke wahle; oder wenn ich Wohlthaten an
ſolche Perſonen verſchwende die es nicht brauchen
vder nicht verdienen, wo zwar mein Endzweck gut
ſeyn kann, aber die Mittel die ich dazu einſchlage
nicht die beſten ſind.

Kann Gott je einen andern Zweck, als das
Gluck ſeiner Geſchopfe haben, oder kann er in
der Wahl der beſten Mittel hiezu irren? Nein,
weil er allgutig iſt, will er niemals etwas anders als
das Gluck ſeiner Geſchopfe, und weil er allwiſſend iſt,
weis er auch ob und was ſie dazu bedürfen. Seine
Gůte iſt alſo bochſtweiſe Gute.

g. 16.

Gortathschttgerecht.
 Kc—Wie viel Gutes laßt alſo Gott einem jeden wie—

derfahren? So viel als er bedarf und ihm ge
buhret.

Wie pflegt man den ſonſt noch wohlizu heißen,
der einem jeden gibt was ihm gebuhret? Gerecht.

Sonach wurde Gottnuch gerecht ſehn? Ja,
er iſt eben ſo im hochſten Grad gerecht als er gu—
tig iſt.Kann man in allen Fallen zugleich gerecht und

gutig ſeyn? Der Menſch kann dies nicht immer
ſeyn.

Warum kann der Menſch nicht immer zügleich

gerecht und gutig ſeyn? Weil bey beimn Menſchen
ein Unterſchied iſt zwiſchen dem wozu ich meinem
Mitmenſchen ſchlechterdings als Schuldigkeit ver—
pflichtet bin und zwiſchen dem was er nur von mei—
nem guten Willen erwarten darf. Daß ich dem an
dern das Geld das er mir vorgeliehen wieder zahle,

iſt
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iſt meine Schuldigkeit; daß ich aber demjenigen der
mir etwas ſchuldig iſt ſolches, weil er etwa ein ar—
mer Teufel iſt, ſchenke, das hangt eigentlich blos von
meinem guten Willen ab.

Wie pflegt man nun denjenigen zu nennen der
das leiſtet, was der andere als eine Schuldigkeit
fordern kann? Gerrcht.

und denjenigen der das leiſtet, was der andere
eigentlich nur von ſeinem guten Willen erwarten
bonnte? Gutig.

Wenn tann uaralſo ber Fall ereignen daß ich
Mar geren nicht! gütig ſeyn kann? Sowift ichrnrã vanjenige was ich dem, andern aus gu

Dem MWillen erweiſe, irgend etwas unterließe was
der andere als eine Schuldigkeit von mir fodern
konnte z. C. Es iſt einem jemand hundert Gulden
ſchuldig die er nach den Rechten innerhalb acht Ta—
gen zahlen, oder exequirt werden muß Der Schuld
ner iſt em armer Teufel gegen den der Richter gu—
tzig handeln konnte wenn er ihm noch ein halbes
Zabr Nachſicht gonnte. Allein der Richter, deſſen
Schuldigkeit iſt nach den Rechten zu ſprechen, wur—
de aufhoren gerecht zu ſeyn wenn er den Schuldner
nicht zur geſetzten Zeit exequirte, weil er dadurch das

zauſſer Augen. ſetzte was der Vorleiher dieſes Geldes
als eine Schuldigkeit vom Richter fobern kann. Der
Richter kann- hier alſo ohnmoglich zugleich gerecht
und gutig ſeyn.

Findet bey Gott auch ein ſolcher Unterſchied zwi—
ſchen gerecht und gutig ſtatt? Nein. Denn
zalles, was die Menſchen von Gott bekommen, iſt
blos Folge ſeiner Gute; ſie konnen nichts als eine
Schuldigkeit von ihm fodern, zu der er allenfalls ge—
zwungen werden konnte Wenn er alſo gerecht iſt,
ſo iſt er es aus lauter Gute, und wenn er zufolge

uul ſei
J
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ſeiner Gerechtigkeit jedem gibt was er bedarf, ſo iſt
dies Folge ſeiner weiſen Güte.

Was verſteht man alſo unter Gottes hochſter
Gerechtigkeit? Die hochſte Gute verbunden mit
der hochſten Weisheit.

Es gibt wohl auch eine Strafgerechtigkeit: was
verſteht man denn darunter? Wenn man denje—
nigen der gewiſſe ſchädliche Handlungen ſich zu Schul—.
den hat kommen laſſen, wieder Uebel dafur fuhlen läßt,
damit er und anbere ſich; huten: dergleichen Haud
lungen nicht wieder zu begehen.

Handle ich gerecht, wenn ich jemand der gar
keine ſchadliche Handlung begangen hat, ſtrafe bws
weil mir etwa dieſe Handbjung unangenehm war, oder
nur um meine Macht zu zeigen? In dieſem Fall
handle ich nicht getecht, ſondernegrauſam.

Handle ich gerecht, wenn ich wegen einer wiek
lich ſchadlichen Handlung, dem ber ſie begangen hat,
mehr Nebel zufüge als nothig iſt ihn oder andere
von der Wiedetbegehung dieſer ſchlimmen Handlung
abzuhalten? Mreimn; denn ſobald die Strafe den
Endzweck mich und andere vor ahnlichen Vergehun
gen ſicher zu ſtellen, nicht bezielt, ſo hort ſie auf gẽ
recht zu ſeyn.

Wie nennt man denjenigen der in dieſem Fall
blos um ſein Muthlein zu kuhlen, ſeinen Zorn auszu
laſſen, dem andern Uebel zufügt? Rachſüchtig.

Kann Gott arauſam oder rachſuchtig ſeyn?
Weder das eine nbch das andere kann er ſeyn. Denn
beydes zeigt von einem begranzten Verſtand oder
von einem fehlerhaften Gefuhl, welches alles bey
dem allervollkommenſten, hochſtweiſen und hochſtgü
tigen Weſen nicht ſtatt findet.
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Zweyter Abſchnitt.
Von den Pflichten gegen Gott inſonderheit.

ſ. 17.
Der Menſch ſoll Gott uber alle Dinge lieben.

a du nun das nothige von Gott und ſeinen Ei
genſchaften erlernt und gehort haſt, ſo wirſt du

nunmehro wootaaum. agen; konnen. wozu wir dieſem

Bott v  et n n iclen ihn uberu eben v iche Veligion lehrt, wir ſol
len lieb Herrn, von ganzem Herzen,
pon ganzer Seele und von ganzem Gemuthe.

Was iſt die erſte naturliche Folge davon, wenn
ich jemand recht herrzlich kebe? Jch werde vor
allen Dingen ihn recht genau kennen zu lernen ſuchen,

und daher jede Gelegenhejit wodurch ich dieſe Be—
kanntſchaft erlaugen kann, begierig ergreifen; ſo
wie jeder Unterthan der ſeinen Furſten herzlich liebt,
gewiß gerne jede Gelegenheit ergreifen wird, um
dieſen zu ſehen und kennen zu lernen.

t g. 18.wir ſollen zu dem Ende Gott in den werken der Na—
tur kennen und bewundern lernen.

Da aber Gott ein Geiſt, ein unſichtbares We—
ſen iſt, ſo werden wir wohl keine Gelegenheit haben
ihn zu ſehen und kennen zu lernen? Freylich nicht
ſo wie korperliche Gegenſtande mit unſern außerli
chen Sinnen und unmittelbar, aber doch mit un—
ierm Verſtand iund mittelbarerweiſe konnen wir ihnſehen und kennen lernen.

Wie
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Wie geſchieht dies? Durch aufmerkſame

Betrachtung alles deſſen was Gott geſchaffen, und
worinn er ſich uns nach ſeinem Weſen und Eigen
ſchaften geoffenbaret hat.

Was haben wir alſo vorzuglich in dieſer Ruck—
ſicht zu thun? Wir muſſen jedes Schauſpiel
der Natur das uns Stoff zu Betrachtungen uber
Gottes Allmacht, Weisheit und Gnñte darreicht, zu
dieſem Endzweck. mit Aufmerkſamkeit betrachten und
benutzen. 424

Es werden aber wohl ganz beſondets herrliche
und auffallende Schauſpiele der Natur erfodert wer
den, um daraus Gott und ſeine Eigenſchaften zu err
kennen und zu bewundern? O nein. Jeder Menſch,
auch der armſte Bauer auf dem Lande ſowohl als
der vornehmſte Herr nn der Stadt yrnheben tauſenb
Gelegenheiten Gott in ſeinen Werkenzu bewundern
und kennen zu lernen Jede Flur, jede Jahrszeit,
jede Gattung von Geichopfen, jede frohliche oder
traurige Begebenheit die wir erleben, kann Stoff
dazu geben.. ten..

Was finden wir denn fur Stoff zu ſolchen Be—
trachtungen, wenn wir draußen auf dent Feld herum
gehen? Jede blumenreiche Wieſe, jeder voll Saa
men oder voll Aehren ſtehendbe Acker, jeder grunende
oder Fruchte tragende Baum, der herrliche Anblick
der aufgehenden Sonne oder die ſanfte ſtillen Em
pſindungen beym Untergang derſelben, das feyerliche
Gefuhl bey einer heitern ſternenhellen Nacht: alles
dies liefert uns Stoff zu Betrachtungen über Gott
und ſeine Eigenſchaften.

Auf welche Gedanken und Betrachtungen kon
nen wir denn insbeſondere durch dieſe Gegenſtande
hingeleitet werden? Wir konnen und ſollen da
bey denken wie gutig der Gott ſeyn muſſe der dieſe

Welt
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Welt ſo ſchon, ſo herrlich gemacht, der Blumen und
Krauter in die Erde gepflanzt hat, der Früh- Regen
und Spat—.Regen zu rechter Zeit gibt; der fur jedes
Geſchopf ſein eigenes Futter, fur jede Pflanze ihre ei—
genen Saftc ſchuf und erhalt; der dem Menſchen ſo
trefliche Sinnen dies alles zu bemerken, und eine See—
le gab, die bey dem Anblick dieſer Gegenſtände ſo
viel Vergnugen fuhlen und ihm den Schopfer, den
Urheber alles dieſes dafür danken und leben kann.

il.. S. 19.

ochunjre im. Winter durch das Blendende des Schnees

der Bqaume und Wieſen wieder ſtarkt, und unſre meiſt
geichwachte Jitgen, durch das erquickende friſche Grun

durchs diele Gtubenſitzen im Winter ſchlaff gewordene
Nerven durch die Wohlgeruche wieder ſtarket, welche
die Bluthen von. ſo tauſenderley Baumen, Blumen
und Pflanzen um uns her verbreiten.

Was iſt im Sommer beſonders merkwurdig?Das wohlthatige der Gewitter, welche die dicke
ſchwule Luft abkuhlen und von den ſchweflichten
Dunſten reinigen, die durre Erde durch die Erſchut—
terung locker machen und durch den Regen laben:
Die weiſe und gütige Einrichtung des Schopfers, daß

gera
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32 Zweyter Abſchnitt.
gerade zu der Zeit da die Hitze am ſtarkſten iſt, auch
die labendſten und kuhlendſten Fruchte reif werden,
als die vielerley Arten von ſüßen und ſauern Kir—
ſchen, die Erdbeere, die Fruhbirne, die Gurke oder
Kummerling und dergleichen mehr.

Was liefert uns der Herbſt fur vorzuglichen
Stoff zu lehrreichen Betrachtungen? Wir bewun
dern die weiſe Einrichtung des Schopfers, der ge—
rade um dieſe Zeit eine Menge Obſt und andere
Herbſtfruchte wachſen laßtt, womit die Menſchen ihre
Scheunen und Keller fullen? und ſich auf den Winter
damit verſorgen konnen. Wir ſind. geruhrt von der
weiſen Vorſorge des Schopfers, der den Thieren be
ſonders den Vogeln, die im Winter in unſern Ge—
genden nicht wurden am Leben bleiben konnen, einen
machtigen Naturtrieb einfloßte in warmere Gegen
den zu ziehen wie die Leuche, oderden Winter uber
leblos in Sumpf und Schilf ſich zu werbergen wie
die Schwalbe.

Sollte wohl auch der rauhe unfreundliche Win
ter, wo alles leblos und erſtorben zu ſeyn ſcheint,
fur uns ein Schauſpiel ſeyn, die Große und Gute
des hochſten Weſens daraus zu erkennen und zu be
wundern? Allerdings. Die Weiße deb Schnees
die kein Mahler erreichen kann, die künſtliche Ent
ſtehung deſſelben in der Luft, die ſich au undurchdring
uichen ſpiegelartigen Wanden aufthurmenden Flu
then (alles zeigt von der AllmachtsHand des Schop
fers; ſo wie es] von ſeiner granzenloſen Weishelt
und Gute zeigt, daß er den Menſchen, Wolle ſich zu
kieiben und Holz ſich zu warmen, und den. Thieren
im Wald eine warmere Hulle, womit ſie ſich im Win
ter vor der Kalte ſchutzen können, gab. Wir lernen
den weiſen Vater verehren, der den Winter, damit
das Land die im Sommer durch Hervorbringung
der Baume und Pflanzen verlohrnen Kräfte wieder

ſam
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ſammeln konnte, ſchuf; und der den Saamen der im
Herbſt keimte, mehrere Monate durch unter der Erde
erhalt und ſchutzt.

g. 20.
Auch Raubthiere und Ungeziefer predigen die weishtit,

Alimacht und Gute Gottes.

J

Wenn wir nun auch aus dergleichen Thieren Got—
tes Allmacht und Große kennen lernen, ſo werden wir
doch wohl weder Gottes Weisheit noch Gute daraus
bewundern lernen? Auch dieſe Eigenſchaften
Gottes zu bewundern, finden wir Stoff bey ſolchen
Gattungen ſchädlicher und unnutz ſcheinender Thiere.
Auſmerkſame Beobachter der Natur haben ſchon langſt
entdeckt, daß manches blos ſchadlich oder unnutz ſchei—
nendes Jnſekt, entweder wirklichen Nutzen ſtiftet, oder
doch zur Nahrung nutzlicher Fiſche und Vogel un

enti
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entbehrlich, und daß jede Gattung von Raubthieren
und Jnſekten dazu beſtimmt iſt, die uberflußige An—
zahl anderer Gattungen von Raubthieren zu verzeh
ren, und die dadurch entſtehen konnenden Verhee—r
rungen zu verhuten. So hat man die Sperlinge,
auf deren Verminderung billig der Bedacht genom
men wird, immer fur ein blos ſchadliches und un—
nutzes Raubthier angeſehen: und doch ſoll die Erfah—
rung ſchon bewieſen haben, daß an den Orten wo
man dieſe Art Vogel ganzlich ausgerottet, die May

enkafer und anders Ungeziefer vielmehr uberhand
genommen als vorhin. Wenn es keine Löwen, Ba—
ren, Wolfe, Fuchſe gabe, wurden die Menſchen die
Pelze entbehren muſſen, womit ſie ſich im Winter vor
der Kulte ſchutzen.

S. 21.Wodurch wir bewriſen konnin, daß wir eine wahre

lebendige Erkenntniß von Gott und ſeinen gott,
lichen Eigenſchaften beſitzen.

Jſt es, um Gott zu lieben, genug, wenn wir nur
in der Erkenntniß ſeines Weſens und ſeiner Ei—
genſchaften immer weiter zu kommen ſuchen?
Wir ſollen hauptſachlich dieſe Erkentniß Gottes, und
ſeiner Eigenſchaften dazu anwenden, daß wir, die
daraus fur unſer Thun und Wandel hervorfließende
Betrachtungen und Verpflichtungen, kennen lernen;
und durch wirkliche thätige Anwendung und Befol
gung derſelben es beweiſen daß wir Gott kennen und
lieben.

Was fur Betrachtungen und Verpflichtungen
laſſen ſich daraus herleiten, daß Gott der erhabenſte

und vollkommenſte Geiſt iſt? Wir lernen daraus,
daß wir mithin uns keine groben ſinnlichen Begriffe
von ihm machen; ihm bey ſeinen Werken und ſeiner
Regierung keine als die alleredelſten und erhabenſten

Ab
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Abſichten zutrauen dürfen; und daß, da ein vollkom—
menes Weſen auch zugleich ein Freund von jeder
Vollkommenheit unter und an ſeinen Geſchopfen iſt,
wir uns bemuhen muſſen ſein Wohlgefallen dadurch
zu erlangen, daß wir ſo vollkommen zu werden ſu—
chen als es nach unſrer Beſtimmung moglich iſt.

Wozu fodert uns Gottes Allmacht auf?
Zum unbegranzten Vertrauen auf den der alles thun
kann was er will, und zu der feſten Zuverſicht, daß
er in allen Nothen und Angelegenheiten uns hel—
fen konne.

Was lieaun fr dehren. und Verpflichtungen fur
uns in dem Zewumetn, datß Giott allwiſſend iſt?
Daß wir nie in dem irrigen Wahn /ſtehen durfen, als
konnten wir irgend etwas, es ſey gutes oder boſes,
vor ihm verbergen; und daß wir eben deßwegen
um ſo mehr auf ſeine Hulfe vertrauen durfen, weil er
alles weis was uns fehlt und was wir bedurfen.

Was lernen wir aus der Allgegenwart Gottes?
Dasß wir alſo an jedem Ort und Ende, bey jedem

Beruf Gott verehren konnen und ſollen; und ihn uns
nicht als ein Weſen vorſtellen durſen, daß nur an
irgend einem gewiſſen beſtimmten Ort anzutreffen iſt.

Was fur Pflichten und Belehrungen laſſen ſich
daraus herleiten daß Gott hochſtgütig iſt? Wir kon
nen dadurch uberzeugt ſeyn, daß Gott nichts als das
Beſte, das Gluck ſeiner Geſchopfe wolle, und daß er als
ein hochſtgütiges Weſen keine Freude daran haben
konne, wenn wir gegen irgend eines unſrer Mitgeſchopfe
grauſam oder hart ſind. Sepyd barmherzig wie euer
Vater im Himmel barmherzig iſt, lehrt uns der gott
liche Stifter der chriſtlichen Religion.

Was folgt daraus daß Gott ein hochſtweiſes We
ſen iſt? Dafß wir als endliche begräanzte Weſen
nie ſeine Wege zu meiſtern uns unterſtehen, ſondern
auch da wo uns ſeine Abſichten dunkel ſind ihm ver

C 2 trauen
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trauen ſollen, daß er immer die beſten Mittel zu
den beſten Endzwecken zu wahlen wiſſen, daß er al
les wohl machen werde.

Wie haben wir uns gegen Gott zu verhalten,
in ſo weit wir ihn als ein hochſtgerechtes Weſen ken—
nen? Wiir muſſen uns in dieſer Ruckſicht vor
jeder ungerechtigkeit gegen unſre Bruder hüten, weil
ein gerechtes Weſen ohnmoglich Wohlgefallen an Un
gerechtigkeiten haben kann. Wir ſollen auch nie uns
den Gedauken erleiuben; als ivenn er unverdiente oder
unerträgliche Uebel uns auflegen, oder aus blinder
Vorliebe irgend eines unſerer Mitgeſchopfe Nuckli.
cher als: uns machen werde; ſondern daß er allt
ESchickſale nach weiſer Gute, das heißt, nach der hoth—
ſten Gerechtigkeit ordne.

—Dee ee 4να itν ν nueeese—Noihwendigkeit des Sonntags und ves offentlichen

Gottesdienſtes.

Werden wir wohl die Pflichten, wozu uns bſe
Erkenntniß von Gott und ſeinen Eigenſchaften fuh—
ren ſoll, gehorig ausuben lexuen, wenn wir nur ein
mal in unſerm Leben oder wenigſtens hochſt ſelten ins
mit dem Unterricht und der Erkenntüiß von Gott und
ſeinen Eigenſchaften beſchäftigten? Dies würde
nicht hinlanglich ſeon Denn an was der Meuſch
nur ſelten denkt und uberlegt, das vergißt er ſehr bald
wieder und wird wenigſtens nie ſo lebhaft auf ihn
wirken, daß er bay vorkommenden Gelegenheiten
ſich daran erinnern, und darnach zu handeln ſich an—

gelegen laſſen ſeyn ſollte.
Was muß alſo der Menſch ker zu der Pflicht Gott

zu lieben, durch eine lebendige Erkenntniß deſſelben
erweckt ſeyn will, thun? Er muß ſich mit dieſer
Erkenntniß Gottes und den daraus herfließenden Pflich

ten taglich beſchuftigen.
Das
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Das mogen die Herrn von vornehmern Stande
wohl thun, aber der gemeine Mann, beſonders der
Bauersmann hat dauzu wohl keine Zeit und Gelcgen—
heit? Auch dieſer kann es wenn er nur will.
Denn dg jeder Gegenſtand in der Natur, jedes be—
lebte und unbelebte Geſchopf uns die großen Eigen
ſchaften Gottes predigt: ſo kann auch der geringſte
Taglööhnsr auch wahrend ſeiner Arbeit an Gott und
uber gottliche Dinge nachdenken; wenn er ſich nur
daran gewohnt, bey ſeiner Arbeit nicht ſo ganz ge—
dankenlos wie das angeſpannte Vieh fortzuſchlendern,
und ſtatt ungeſitteter Narrentheidungen lieber uber
dergleikthen 1nna uch vertuünrtia und chriſtlich mit
einander ut ſkrh

 Ar.

aten
Geſchieht dies denn aber auch von dergleichen

Leuten ſo oft als es geſchehen ſollte? Leider geſchieht
es nur zu ſelten.

Jſt blos Tragheit und boſer Vorſatz Schuld da
ran, daß dies ſo ſelten geſchiehet? Bey man—
chem freylich, mancher hat aber auch die Gaben und
die nothigen Kenntniſſe nicht, um ſich ſelbſt auf die
Art zu erbauen; mancher wollte es gerne thun wird
aber von andern darinn geſtohrt; noch andere haben
ein ſo kunſtliches muhſames Gewerb, oder ſind von
Nahrungsſorgen ſo darnteder gedruckt, daß ſie ihren
Geiſt zu andern Geſchäften zu ſammeln, von ſelbſt

nicht vermogen.  7
Ware es alſo nicht gut, wens man gewiſſe Ta

ge zu dergleichen Geiſtesubungen feſtſetzte, wo keiner
von dem andert in dieſer Beſchaftigung geſtohrt; de—
nen am Geiſt ſchwachen oder von Nahrungsſorgen
darniedergedruckten, durch verſtandigere beſſer unter—
richtete Perfonen geſchickte Anweiſungen hierinn ge—
gebenz und die faulen tragen oder leichtſinnigen durch
die gemeinſchaftliche Feyer eines ſolchen Tags zur
Cheilnehmung an ſolchen religioſen Beſchaftigungen

C3 auf
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aufgemuntert wurden? Eine ſolche Anordnung
iſt unſtrittig ſehr erſprieslich, und es gehort unter die
hauptſachlichſten Vorzuge der chriſtlichen Religion, daß
durch ſie der Sonntag in der ganzen Chriſtenheit
eingeführt worden iſt, der zu dieſem erhabenen End
zweck von Gott ſelbſt geſtiftet, und neben dem von
unſern chriſtlichen Voreltern noch andre Feſt und
Feyertage zu gleichem Zweck, und zum Andenken ſol
cher Begebenheiten oder Perſonen eingefuhrt worden,
die den Chriſten vorzuglich wichtig ſind.

ſ. 23
Vvon der rechten Feyer des Sonntags.

Wozu iſt alſo der Sonntag beſtimmt? Da—
zun, daß wir an- dieſem Tage von unſern ſonſtigen
Geſchaften ruhen, und uüns vorzuglich mit allen dem
beſchaftigen ſollen was dazu dient, unſere Erkenntniß
von Gott und unſere Liebe gegen ihn zu vermehten.

Das konnte ja wohl jeder fur ſich alleine thun?
Freylich konnte es geſchehen, alleine da, wie ſchon

vorhin erwahnt worden, viele Menſchen es doch nicht
thun oder darin von andern geſtohrt und abgehalten
werden wurden: ſo hat der allweiſe Gott verordnet,
daß die ganze Chriſtenheit einen Tag in jeder Woche
zu dieſem Geſchaft gemeinſchaftlich feyern ſolle.

Jſt es alſo gerade nicht nothwendig, daß der
erſte Tag der Woche als Sonntag gekeyert wird?
Nein, denn wir haben hierinn kein ausdruckliches Ge
bot. Die erſte chriſtliche Kirche wahlte aber ben er
ſten Wochentag dazu, zum Andenten der Auferſte—
hung Jeſu Chriſti die am erſten Wochentag geſchah.

Wenn alſo einmal wegen Feuersbrunſt oder we
gen ſchlecht Wetter in der Erndte, oder ſonſt wegen
einer allgemeinen Noth, der Sonntag nicht am erſten
Wochentag gefeyert wurde, konnte er wohl auch auf

einen
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einen andern Tag gehalten werden? Das konn
te ohne alles Bedenken geſchehen.

Alſo konnte wohl jeder Hausvater, jede Gemein
de ihren eignen Sonntag feyren, an welchem Tag
ſte wollten? Das nicht, ſondern es muß ſich hier—
inn nach der Vorſchrift der geiſtlichen und welt—
lichen Obrigkeit gerichtet und der Sonntag von allen
gemeinſchaftlich in der Kirche gefeyert werden.

Zu welchen Endzweck dient dies? Einmal,
damit keiner vom andern in der Sonntagsfeyer ge:
ſtohrt wird und dann, weil durch das gemeinſchaft
liche der Gottesdieinſt uin ſo erbaulicher, und die Ab
ſicht Schwache ain Geiſt zu unterrichten, um ſo ehen
der erteicht wird.

MWenn nun aber eine Gemeinde einen Geiſtlichen
dat der ſchlecht predigt, ſelbſt wenig von ſeinem Chri
nenthum wets, oder einen ärgerlichen Lebenswandel
fuhrt: was ſollen alsdenn Leute die mehr wiſſen und
chriſtlicher leben bey ihm in der Kirche thun Sie
konnen doch durch gemeinſchaftlichen Geſang und
Gebet ſich erbauen, und ein Geiſtlicher wenn er auch
noch ſo ſchlecht iſt, wird doch immer manche nutzliche
Wahrbeit, mantchen troſtlichen Spruch aus der Bie
bel vorbringen den der Zuhorer merken und zu Her
zen faſſen kann.

Man ſieht aber doch haufig daß vornehme Leute
wenig in die Kirche gehen, hat denn etwa der ge—
meine Mann mehr Verpflichtung dazu als der vor
nehme? Es hat an und fur ſich einer ſo viel Ver
pflichtung daru wie der andere, und was vornehme
Leute thun, iſt darum nicht allemal Recht. Dann
muß man aber auch billig bedenken, daß manche vort
nehme Leute einen Beruf und Geſchafte haben, die
am Sonntag nicht ausgeſetzt werden konnen, ſo wie
die Voſten auch Sonntag und Werktag gehen muſſen.
Auch muß man ferner erwagen, daß vornehme Leu
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te mehr Gelegenheit, ſich auch an Werktagen mit
Betrachtungen uber Gott und gottliche Dinge zu be
ſchaftigen, und auch ſchon Kenntniſſe und Einſichten
genug haben, um auch ohne offentliche Anleitung
und Unterricht dergleichen Uebungen vorzunehmen.

Die vornehmen Leute hatten alſo wohl gar kei—
nen Sonntag noöthig? Eben ſo gut wie die ge—
ringen bedürfen die Vornehmen emes Sonntags.
Auch in den hohern Standen gibt es ſo viel trage
und leichtſinnige, die das ganze. Jahr uber nicht an
Gott gedenken wurden. wenn ſie nicht durch den of—
fentuchen Gottesdienſt dazu veranlaßt und aufge—
muntert wurden. Auch ſind die vornehmern Stande
verbunden, um des guten Beyſpiels willen, an der
gemeinſchaftlichen Verehrung Gottes Theil zu neh—
men, wie denn unfre Religion dies auch ausdrůcklich

befiehlt..
ue J

g. 24- AulDer Sonnitag iſt den Menſchen zum Beſten eingefuhrt.

Es liegt /alſo Gott daran, daß der Sonntag
von uns Menſchen gefeyert werde? Allerdings
liegt ihm daran aber nithtium ſeinetwillen, ſondern
um unſrer ſolbſtwillen. u.

Wienach um unſertwillen? Weil lebendige
Erkenntniß Gottes, die durch den Gottesdienſt befor—
dert werden ſoll, dazu dient uns frommer und eben
dadurch auch glücklicher zu machen.

J

Man pflegt ja aber doch den Sonntag, detstie
ben Gott ſeinen Tag zu nennen, er muß ja alſb doch
wohl um des lieben Gottes willen und nicht um der
Menſchen willen da ſeyn? Wenn man den Sonn
tag des lieben Gott ſeinen Tag nennt, ſo heißt dies
nur ſo viel als der Tag den der liebe Gott einge—
ſetzt hat.

Jſn
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Jſt der Sonntag alſo nicht der Tag an den wirGott vorzuglich uns widmen, ihm ausſchließungs—
weiſe unſre Achtung und Liebe perſonlich bezeugen
ſollen: ſo wie andre'großen Herrn auch wohl gewiſſe
feyerliche Tage haben, an denen ihre Diener vorzuglich
verbunden ſind, ſich perſonlich bey ihnen einzufinden?

Das laßt ſich nicht auf Gott anwenden. Jeder
Tag gehort dem lieben Gott, der Werktag ſo gut
wie der Sonntag. Wir ſollen an jedem Tag eben
ſo ſehr Gott dienen und ihn lieben und ehren als
am Sonnttag. Dieſer iſt nur zum Beſten der Men—
ſchen eingeſetzt, dujmit wir durch dieſe gemeinſchaft

iche Uebuntgn in Der Erkruntniß und Anbetung
Gottes deſto mehr ermuntert werden, Gott unſer
ganzes Leben hindurch, durch einen rechtſchaffnen und
heiligen Wandel zu dienen.

g. 25.
womit man ſich am Sonntag beſchaftigen durfe.

Es iſt dahero unſre Pflicht den ganzen Sonntag
zu ſingen und zu beten? Das iſt wohl gerade
nicht nothwendig, denn die wenigſten Menſchen kon—
nen einen aanzen Tag fort mit wahrer Undacht
ſingen und beten, und ohne Andacht iſt; ſingen und
beten ein bloßes Geplarr an dem, wie der Stifter
unſrer Religion bezeugt, Gott keinen Gefallen hat.

Womit durfen wir uns alſo am Sonntag be—
ſchäftigen? Mit allem was die Ruhe unſers Gei—
ſtes nicht ſtöhrt, und ſelbiger nicht zu ſehr von dem
Nachdenken uber erbauliche Gegenſtande zerſtrent,
oder ihn dazu untuchtig macht.

Was gibt es fur dergleichen am Sonntag ſchickliche und zweckmaßige Beſchaftigungen? Leſen in

geiſtlichen und andern moraliſchen Buchern, mund
liche Unterhaltungen uber dergleichen Gegenſtande,
und Spatziergange bey denen wir Gelegenheit zur
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Bewunderung Gottes in den Werken der Natur fin
den, ſind vorzuglich zweckmaßig hiezu.

Jſts denn Sunde am Sonntag zu tanzen, zu
ſpielen oder andern Luſtbarkeiten beyzuwohnen?
Sunde iſts an und fur ſich nicht, denn wenn derglei—
chen Dinge Sunde waren, wurden ſies am Werktag
eben ſo wohl ſeyn. Wegen des mit manchen dieſer
Ergotzlichkeiten verbundenen lauten Larms aber, wo
durch andere leicht in ihrer Sonntagsfeyer geſtohrt
werden konnen; und weil durch die Zubereitungen zu
ſolchen Luſtbarkeiten theils die Wirthsleute, theils
diejenigen die ſolche beſuchen wollen, von der geho—
rigen Feyer des Sonntags abgehalten werden: iſt
es an den meiſten Orten von den chriſtlichen Obrig—
keiten verboten, dergleichen larmende Luſtbarkeiten
an offentlichen Orten zu halten, und es iſt Pflicht
der Unterthanen ſich foichen wohlgemeynten Verord
nungen zu fugen.

g. 26.
wahre Liebe Gottes muß thatig ſeyn und: ſich nicht al

lein durch Kirchengehen, beten und ſingen auſſern.

Haben wir unſre Pflichten gegen Gott ſchon er
fullt, wenn wir alle Sonntage fleißeg in die Kirthe
gehen, dort beten und uns unterrichten laſſen?
Auch an andern Tagen als Sonntags, und auch auſte
ſerhalb der Kirche ſollen wir, ein jeder nach ſeinem
Verhaltniß, fleißig beten, und in der Erkenntniß von
Gott und gottlichen Dingen immer weiter zu kom
men ſuchen.

Derjenige alſo der alle Tage und uberall immer
recht viel von Gott ſpricht und ließt, immer recht
viel betet und ſingt: der wird dann wohl der Pflicht
Gott uber alle Dinge zu lieben, ein Genuge leiſten?

Das iſt noch nicht genug, denn unſre Liebe gegen
Gott ſoll auch thatig ſeyn.

Was
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Was heißt dies? Wir ſollen in allen unſern
Thaten und Handlungen in unſerm ganzen Betragen
gegen uns und andre wirklich zeigen, daß wir Gott
lieben, und von ihm und ſeinen Eigenſchaften deut—
liche und wurdige Begriffe haben.

g. 27.

Von der Furcht Gottes.
Sollen wir Gott nur lieben und nicht auch

fürchten? Man furchtet ſich gewohnlich nur vor
ſolchen Leuten, von denen man etwas Boſes zu be
ſorgen hat  Derſtand burfen und ſollen wir—S—

I

unſer Beſtes von ihm zu erwarten haben.
ader une vbor cott nicht fürchten, weil wir nichts als

Gibt es noch ſonſt eine Furcht? Ja es gibt
eine Furcht die aus Liebe entſteht. Wenn ich je—
mand lieb habe, ſo werde ich mich furchten ihn zu
betruben oder zu erzurnen, oder irgend etwas zu
thun was er verboten oder worauf er Strafe ge—
ſetzt hat.

Sonach iſt die Furcht Gottes ſchon nnter der
Liebe zu Gott begriffen? Ja, denn wer Gott liebt,
wird ſich furchten ſeine Gebote zu ubertreten und
ihn dadurch zu beleidigen.

g. a8.
Vom ſchworen, beſonders vom Eyd ſchworen.

Streitet es nicht mit der wahren Furcht und
Liebe Gottes wenn man ſeinen Namen mißbraucht?

Allerdings, denn wenn ich jemand wahrhaft lie—
be und furchte, ſo werde ich nie anders als in wich—
tigen Dingen und mit Ehrfurcht die Perſon nennen,
oder mich auf ſie berufen.

Wodurch mißbraucht man hauptſächlich den Na—

men Gottes? Daurch leichtfertiges ſchworen, in
dem
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dem man Gott bey unbedeutenden Dingen und ohne
Noth zum Zeugen der Wahrheit aufruft.

Das Schworen iſt alſo wohl dann nur unerlaubt
wenn die Sache die man dadurch betheuern will,
nicht wahr iſt? Man ſoll gar nie ſchworen. Eu—
re Rede ſey ja, ja, und nein, nein: dies iſt das
Grundgeſetz fur jeden Chriſten.

Gibt es gar keine Art von erlaubtem Schwur?
Nur in dem Fall, wenn unſre Obrigkeit oder

Vorgeſetzten einen Eyd von uns fodern, iſt es er—
laubt zu ſchworen 22

Jn welchen Fallen kommen dieſe Eyde haupt—
ſachlich vor? Entweder wenn wir zu gewiſſen
offentlichen, Bedienungen, oder als Unterthanen
Pflicht leiſten muſſen, oder wenn wir in gewiſſen
Fallen beſonders von der. Obrigkeit aufgefodert wer
den, die Wahrheit offentlich zu vezrugen.Was wird derjenige der Gott wahrhaft üebt

und furchtet, in Anſehung jeder eydlichen Verpflich—
tung beobachten? Er wird bey Ablegung derſel—
ben die hochſte Aufmernkſamfkeit. anwenden, ich alles.
was ihm vorgeleſen wird und er eydlich zu erfullen
verſpricht, recht tief einpragen und bey jeder Gele—
genheit ſich aufs ſorgfaltigſte huten ja nicht gegen
ſeinen Eyd zu handeln.

Wenn ich aufgefodert werde eydlich die Wahr-—
heit auszuſagen, bin ich verbunden dieſelbige zu
entdecken, wenn ſelbige auch zu anderer Leute oder
zu meinem eigenen Schaden gereichen ſollte?
Allerdings, ſobald ich von meiner. rechtmaßigen
Obrigkeit oder wenigſtens mit Einwilligung derſel—
ben dazu aufgefodert. werde.

Jch kann ja aber mit Gewalt bon andern Leu—
ten gezwungen werden etwas zu beſchworen, wenn
ſie gleich kein Recht dazu haben: hat denn ein ſoh

cher
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cher Eyd doch eine Verbindlichkeit? Nein, denn
nur auf die Pflicht die Wahrheit zu ſagen, grundet
ſich die Gultigkeit der daruber gethanenen eydlichen
Beſtarkung. Wem ich alſo gar nicht verbunden bin
die Wahrheit zu ſagen, gegen den bin ich auch nicht
verbunden den End zu erfullen, zu dem er mich un
rechtmaßigerweiſe gezwungen hat. Jch bin alſo we
der verbunden, etwas das ich auf die Art verſprochen
habe zu erfullen wenn es zu meinem oder anderer
Schaden gereichen ſollte; noch bin ich verbunden die
Wahrheit in Dingen die mir oder andern ſchadlich

e

Wie heißt man es wenn einer in Sachen, die
er rechtmaßigerweiſe beſchworen hat, ſei Verſpre—
chen nicht halt vder die Wahrheit nicht ſagt?
Man heißt es einen Meineyd, einen falſchen Eyd.

Warunt wird der Meineyd fur ein ſo ſchweres
Verbrechen angeſehen? Weil es ein außerſt ruch
loſes und verdorbenes Herz anzeigt, wenn ein Meanſch
eine Luge offentlich von der Obrigkeit, die an Got—
tesſtatt iſt, betheuert und Gott den Allwiſſenden und
Aligegenwartigen, dan er als Zeuge daß dies wahr
ſey offentlich anrufet, belugen zu durfen oder tauſchen
zu konnen glaubt.

Was widerfahrt ſolchen Menſchen die einen fal—
ſchen Eyd ſchworen? Sie werden, wenn auch ih—
re Lugen verborgen bleiben, ſtets von ihrem boſen
Gewiſſen gefoltert, haben meiſt keine frohe Stunde
mehr: und kommt ihr Meineyd an den Tag, ſo hat
ben ſie von der Obrigkeit ſchmahliche uid ſchmerzliche

Strat
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Strafen zu gewartigen und werden von der ganzen
Welt als die elendeſten Menſchen verachtet.

Wenn wir eydlich befragt werden: wie muß un
ſre Antwort beſchaffen ſeyn, wenn wir uns auf keine
Art irgend eines Meineyds ſchuldig machen wollen?

unſere Antwort muß nach unſerm beſten Wiſſen
und Gewiſſen, ohne Zuruckhalt und ſo geſchehen, daß
ſie nicht blos den an uns geſtellten Worten wndern
auch dem Sinn und der Abſicht, in der die Fkage an
uns geſchieht, entſpricht.

Erſtreckt ſich dieſe ſtrenge Verbindlichkeit die
Wahrheit bey eydlichen Verhoren auszuſagen, blos
auf die eigentlichen feyerlichen Ede? Die Ver
bindlichkeit die Wahrheit zu ſagen iſt immer die nam
liche, ſobald wir von der Obrigkeit zur Ausſagung
der Wabhrheit aufgefodert werden; beſonders gilt
dies auch von den Fullen wo wir, durch ein Zand
gelubde an Eydesſtatt, verſprechen die Wahrheit
zu ſagen.

Wenn die Ausſage an Enydesſtatt eben ſo ver—
bindlich iſt, warum werden denn dergleichen Ausſa—
gen in der Folge meiſt erſt noch durch einen feyerli
chen Eyd beſtatigt? Nicht in der Abſicht, als
wenn wir beym Handgelubde weniger zur Entdeckung
der Wahrheit verbunden waren als beym feyerlichen
Eid: ſondern weil man vermuthen kann, daß der
Menſch, durch die mit dem formlichen Eyd verbun
denen außerlichen Feyerlichkeiten, durch die gerichte
lichen Verwarnungen Gottund die Obrigkeit nicht an
zulugen; um ſo ehender zum Nachdenken, und zur
Ablegung eines wahren Geſtandniſſes werde bewogen
werden.

Kann man auch in denen Fallen, wo man durch
den Eyd ſich ſelbſt einen rechtmaßigen Vottheil ver
ſchaft z. E. wenn ich ſchworen muß daß ich dem an
dern ſo und ſo viel Geld gelieben, daß dieſe oder jene

GSache
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Sache mein gehore; mit gutem Gewiſſen einen Eyd
ablegen? O ja, ſobald ich von der Obrigkeit da—
zu aufgefodert werde, und der andere Theil keinen
billigen Vergleichs-Vorſchlagen Gehort hat geben
wollen.

g 29.
Liebe Gottes iſt die Quelle aller ubrigen Tugenden.

Kann man ſagen, daß man Gott liebet und
furchtet, wenn man zwar die in dieſem Hauptſtuck
bisher gelehrten Pflichten gegen Gott wenigſtens dem
aäußern Schein nach ausubt, aber dabey die Pfluthten
gegen ſich elbſtunt ven Rebenmenſchen verſaumet?

Mein/ wadhre tharige Liebe Gottes zeigt ſich eben
dadurch, wenn man die Pflichten gegen ſich und ſei
nen Nachſten, aus Liebe zu Gott, um ihm wohlzu—
gefallen, erfullt.

Wir werden alſo wohl um ſo getreulicher alle
die Pflichten gegen uns und unſern Nachſten erful—
len, je deutlicher, vollſtandiger und lebhafter unſre
Kenntniß von dem iſt, was Gott wohlgefallt?
Ganz gewiß, und eben deswegen werden die Pflich—
ten gegen Gott voran abgehandelt, weil aus der
Kenntniß Gottes und ſeiner Eigenſchaften, aus der
Liebe die wir ihm ſchuldig ſind, die edelſten und wirk—
ſamſten Beweg Grunde zu Erfullung aller unſrer
Pflichten, zur Ausubung aller Tugenden hergenom—
men werden konnen.

Zweytes Hauptſtuck.
Von den Pflichten gegen uns ſelbſt.

Erſter Abſchnitt.
Von dem Menſchen und ſeiner Beſtimmung.

g. 20.
Ecras iſt in dem oben angeſuhrten Sittenſpruch ver

—8 moge deſſen wie Gott uber alles lieben ſollen,
ſonſt
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ſonſt noch fur ein Gebot enthalten? Daß wir un
ſern Nachſten lieben ſollen wie uns ſelbſt

Was muß alſo vorhergehen, wenn ich wiſſen
ſoll, wozu ich meinem Nachſten verpflichtet bin?
Daß ich erſt die Pflichten gegen mich ſelbſt kennen
muß, denn wenn ich nicht weis wie ich mich ſelbſt
lieben ſoll, ſo kann ich auch nicht wiſſen wie ich es
anzufangen habe, um andere wie mich ſelbſt zu
lieben. die Pflichten gegen mich ſeibſt kennen zu ler
nen, um zu wiſſen wie ich mich ſelbſt lieben ſoll, muß
ich wohl vor allen Dingen mich ſelbſt kengen?Allerdings, denn wer ſich ſelbſt und ſein Weſen und

Eigenſchaften nicht kennt, wie will der wiſſen was
zu ſeinem Beſten gexeicht oder nicht. Jee—

νν. “iwas der Menſch iſt und woraus er beſteht.“

Was iſt der Menſch? Ein vernunftiges
Weſen das aus Leib und Seele beſteht.

Warum nennſt du den Menſchen ein vernunfti—

ges Weſen? Well ich ſehe, daß er nicht wie Ma
ſchinen durch irgend eine fremde Kraft erſt in Bewe
gung geſetzt und zu ſeinen Handlungen angetrieben
zu werden braucht; und daß er auch nicht wie das
Vieh nach bloßen ſinnlichen Trieben hundelt, ſondern
erſt das was er thun ſoll uberlegt, wahlt und ſich

dieſer Wahl als einer von ihm abhangigen Sache
bewußt iſt.

Es giebt ja aber doch auch recht ſinnreiche und
kunſtliche Geſchopfe unter den unvernunftigen Thie
ren? Es giebt freilich dergleichen, aber doch

wuird man noch kein Exempel haben, daß durch noch
ſo lange Uebung und Umgang ein Eſel ſo klug wie
ein Elephant geworden ware, oder ein Ochs ſo

funſt
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künſtlich nachgeahmt hatte wie ein Affe; oder daß
irgend ein noch ſo kluger Affe eine Sprache erfun—
den oder Bucher fur andre Affen geſchrieben hatte.
Em Beweis daß die oft ſo vorzuglich klug ſcheinen
den Handlungen gewiſſer Thiere, keine Folge von an
geſtellten Vernunftſchlüſſen, ſondern bloße dunkle
Gefuhle und Empfindungen, auf beſondere Gattun—
gen eingeſchrankte Triehe ſind.

Was nennt man am Menſchen ſeinen Leib?
Alle diejenigen Theile ſeines Weſens die auf irgend
eine Art in die Sinnen fallen.

Masb veturn  niter ber Setle des Mem
—ü

ſens, der. dentt und  Eutſchließuugeir! faßter·ſchen Denjemdcka niſichtbaren Sheinl feines We

Wo ſitzt die Seele des Menſchen? Das weis
niemand, weil die Seele ein geiſtiges Weſen iſt, das
wir mit den Sinnen nicht gewahr werden konnen.
So viel weis man inzwiſchen daß diejenigen ſinnli—
chen Werkzeuge, deren ſich die Seele zum denken be—
dient, und womit ſie zunachſt auf den Korper wirkt,
meiſt im Kopf ſind.

Worinn untetſtheiden Leib und Seele ſich haupk
ſachlich von einander? Darinn daß der Leib als
ein korperliches Weſen ſterblich und verwesbar, die

Seele aber als ein Geiſt unſterblich und unverwes—
bar iſt.

GSH.r32.
Von der Unſterblichkeit der Seele.

Woher wiſſen wir, daß die Seele weder ſterben
noch verweſen konne? Eben daher weil die Seele
aus kfeinen ſolchen groben in die Sinne fallenden
Dheilen beſteht, wie-die Korper jeder Art, ſchließen
wir; daß mithiu. hen, derſelben keine ſolche Aufloſung
von Theilen erfolgen konne, die man bey belebten
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Korpern Tod, bey entſeelten oder unbelebten Kor-
vern Berweſung zu nennen pflegt.

Deswegen ware ja aber doch wohl irgend eine
andere Art von Tod bey der Seele moglich, und der

Gott der ſie erſchaffen hat, konnte ſie ja auch wieder
vernichten? Das konnte er freylich, aber es laßt
ſich von einem ſo weiſen und gütigen Gott nicht ver—
muthen, daß er ein ſo herrliches mit ſo vorzuglichen
Kraften verſehenes Weſen wieder werde vernichten
wollen, zumal da viele derſelben die in der Kindheit
dahin ſterben oder in der Wildniß aufwachſen, gar
keine Gelegenheit, von dieſen Eigenſchaften in dieſer
Welt Gebrauch zu machen, haben.

Worinn beſtehen denn dieſe vorzuglichen Krafte
und Eigenſchaften der Seele? Hauptlachlich
darinn däß wir Gott und ſeine Werke und Eigen-

ſchaften errennen, in bieſer Erkenntniß immer meyr
wachſen konnen; der edelſten Gefühle gegen den
Schopfer ſowol als unſre Mitgeſchopfe und des Ver

langens und Wunſches nach ewiger Fortdauer fa—
hig ſind.Aus dieſem allen laßt ſich aber doch nur vermu
then daß unſre Seele nie weide vernichtet werden?

Mit unſern naturlichen Einſichten konnen wir
freylich nie eine volle Gewißheit hievon erlangen:
deſto troſtlicher fur uns iſt die chriſtliche Religion,
welche uns die gewiſſe Verſicherung von Gott ertheilt,
daß unſere Seele unſterblich ſey, daß wir ewig le
ben ſollen.

g. 37.
Es gibt ein zukunftiges ewig dauerndes Ceben.

Wenn wir alſo gleich hier ſterben, ſo iſt es mit
mns doch nicht ganz aus? Rein, ſondern wir
ſollen nach dem Tode in einer anderni Welt zu einem
iheſſern ewigen Leben aufſtehen. 7 tWoher
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Woher wejißt du daß dies kunftige Leben ein
beſſeres Leben ſeyn werde? Schon eine aufmerk—-
iame Beobachtung der Natur, wo alles immer wei—

ter zur Vervollkommnung ſchreitet; und daß Gluck
und Unglück oft ſo gar ungleich in dieſer Welt aus
getheilt ſind, läſſen ſchließen, daß es noch ein beſſe—
res vollkommneres Leben geben muſſe: in der chriſtlt—
chen Religion finden wir aber noch uberdies die zu—
verlaßige Verſicherung davon.

g. 34.
worinn die Fteuden und GSluckſeeligkeiten des kunfti

gen: Acblnt deſtehen? werden.
Worinn itd enk das Gluck des zukunftigen

Lebeujs beſtehen?“ Das kann eihentlich niemand
ſagen noch beſchreiben, weil noch niemand von dan—
nen zuruckgekehrt iſt. Und wenn auch jemand zuruck—
gekehrt ware, ſo wurde er uns ſolches doch nicht
faßlich machen konnen, weil unſre dermaligen Sin—
nen zu grob, zu korperlich ſind, um von den ewigen
Freuden eines beſſern geiſtigern Zuſtands, einen
deutlichen Begriff oder Bild ſich machen zu konnen.

Alſo wiſſen wir gar nicht worinn unſre kunftige
Gluckſeeligkeit beſteben und von welcher Art ſie ſeyn
werde? Die Religion ſagt uns, daß unſre See—
ligkeit im Anſchauen Gottes beſtehen werde, das
heißt, daß wir Gottes Weſen und Eigenſchaften viel
deutlicher und lebhafter als in dieſer Welt werden
keunen lernen. Zugleich wiſſen wir, daß wir von
allen den Unvolltommenheiten, die unſer dermaliger
Korper durch ſeine Sterblichkeit nach ſich zieht, als
von Hunger, Durſt, Bloße, Krankheit, Alter, Ge,
brechlichkeit frey ſeyn werden.

Wir ſollen ja aber doch auch bey unſerer Aufer
ſtehung wieder einen Leib bekommen, werden wir
denn nicht auch wieder eſſen und trinken und ſchlafen
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und uns fortpflanzen muſſen? hir werden frev
lich einen Leib wieder bekommen, aber einen unſterb—
lichen, unverwesbaren. Unſer ſterblicher Leib vebaff
Nahrung weil er ſonſt verſchmiachten; er bedatf
Schlaf weil ſonſt ſeine endlichen Krafte erſchopft wer
den; er muß ſich fortpflanzen weil ſonſt das menſch
liche Geſchlecht ausſterben wurde. Der unſterbliche
Leib aber darf nicht beſorgen weder zu verſchmachten
noch zu ermatten, er bedatf alſo weder Nahrung
noch Ruhe, und da die Anzahl unſterblicher Men—
ſchen nie vernündert wird, ſo bedurfen. ſie quch Lei
ner Fortpflanzung zum Erſatz fur die abgehendeu.

Werden wir uns in jenem Leben auch nicht er
zurnen. furchten oder traurig ſeon? Nichts venallen dieſem, denn alle dieſe Leidenſchaften und Ge—
fuhle entſtehen entweder aus einem Mangel un Ein—

ſichten, odet aus einem körperlichen Einfluß unſets
Temperaments, oder aus den uuvollkoömmenheiten
und Beſchwerlichkeiten unſers gegenwartigen Schiek
ſals. Jn der Ewigkeit aber, wo der Korper des
Menſchen ohne Unvollkommenheit, ſeine Seele voll—

Schickſal ganz glucklich ſeyn wird; wird es weder
zum Zorn noch zum Haß;- Neid oder Traurigkeit

Stoff geben.

g. 35.
Der Glaube an ein zukunftiges ewiges Leben rſt un—

entbehrlich zu unſrer Ruhe und Zufriedenheit.

Jſt denn die Hofnung und der Glaube an ein
zukunftiges Leben ſo wichtig fur den Menſchen?
Allerdings. So mancher, dem es unverdienterweiſe
in der Welt unalucklich geht, wurde verzweifeln wenn
er nicht ein kunftiges glucklicheres Leben hoffen durf
te. Dem Rechtſchaffnen wurde einer der ſtarkſten
und machtigſten Antriebe gut zu bleiben; und dem

min
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minder guten, zu ſinnlichen Menſch eine der ſtarkſten
Abhaltungen von Gottloſigkeiten, der wirkſamſte
Trieb ſich zu beſſern fehlen: wenn man glauben
mußte daß mit dem Tod alles aus ſey, und daſ die
Kolgen“ unſrer Handlungen ſich nicht uber dieſes Le
ben hinaus erſtreckten.

5 g. 36.
Unſer  Leben auf dieſer Welt hat unausbleiblichen Lin

Iu finß auf unſer zukunftiges.
 Alſo werden uuure gegenwartige Handlungen

Einfluß aut re, w alent. Ja, ſo wie wir
S— lehrt: üns ja aber dochher gelt ti t co ſingz dort gelohnt werden.

daß, wir nicht aus Verdienſt ſeelig würden, ſondern
daß uns Gott aus Gnaden ſeelig machen muſſe,
wenn wir ſeelig werden ſollen. Sie ſagt aber
noch viel deuntlicher. und an mehrern Orten, daß dem
Menſchen nach ſeinen Werken werde gelohnt werden,
daß der Menſch an ſeinem Theil auch mitwirken,
daß bey einem gottloſen Menſchen eine vollkommene
Sinnesanderung vorgehen muüſſe, wenn die Gnade
Gottes wirkſam und er ſeelig werden ſolle.

Warum kann der Menſch ohne eine ſolche Sin
nesanderung nicht ſeelig werden? Weil er mit
einem laſterhaften Sinn und daraus herfließenden
gottloſem Wandel, gar keinen Geſchmack an den
himmliſchen Freüden, der Seeligen haben wurde.

Kannſt du mir das, durch ein Beyſpiel erlau—
tern? Wenn man einen Menſchen der gewohnt
ware ſich alle Tage in Brandwein zu beſaufen, alles,
um dieſer Leidenſchaft ein Genuge zu leiſten, zu ver—
kanfen und in den ſchmutzigſten Kleidern herum zu
ziehen; auf einmal in'einen furſtlichen Pallaſt brach
te,. wo er alles  im Usberfluß hatta, nur lennen Brand
weiũ hatte er nicht, ünd mußte ſich uberhaupt im
u D3 trin
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trinken maßigen und in Kleidern reinlich halten: ſo
wurde dieſer Menſch ſicher, bey allen dem herrlichen
Leben nicht glucklich ſeyn, keine Freude daran finden,
wenn er nicht ſeine Neigung zum Brandweinſaufen
und zum liederlichen Leben ſchon vorher abgelegt
hatte.

Bey einer ſo herrlichen Veränderung die in den
äuſſerlichen Umſtäänden mit ihm vorgirige, würde aber
wohl auch die Reigung zum wvorigen unordentlichen
Leben auf einmal ſich verliehren? Behy ſolchen
wurde dies allenfalls wohl geſchehen, die vielleicht
durch irgend eine boſe Geſellſchaft, in die ſie zufalli—
gerweiſe gerathen, ſich dies Laſter angewohut; die
vielleicht wenig oder gar nicht dafur gewarnt wor—
den waären. Wer aber vorſetzlich und aus freyer
Wahl ſich einer ſolchen boten Neitumg ergeben, wer,
aller Warnungen und: Skraftn! vie er ſich dadurch
zugezogen ohnerachtet, dabey behärret iſt: bey dem
wird das Laſter auf die Letzte ſs zur andern Natur,
daß er alles Gefuhl fuür Maßigkeit und Ordnung
verliehrt, und ſelbſt das Glanzendſte Glujck ihm unge
niesbar iſt, wenn er ſeiüer! ſchandlichen Neigung da
bey nitht nachhangen kanm.

Was ſchließeſt du nün hieraus? Daß wer
ſein ganzes Leben hindurch gottlos gelebt, ſich dutch
nichts zu einer Sinnesänderung hat bringen laſſen;
am Ende gar keines Geſchmacks an einem kunftigen
glucklichern Leben mehr fahig iſt, weil Freuden der
Seeligkeit fur ſein laſterhaftes Herz gar nichts wun
ſchenswerthes haben wurden.

g. 37.
was von den Bekehrungen auf dem Todtenbett

zu halten. uillEs kann ja aber einer doch noch auf dem Tod?
tenbett feine Geſinnungen andern? Moglich iſts

frey
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fteylich, und da wir niemanden ins Herz ſehen kon
nen, ſo konnen wir auch in ſolchem Fall die Hofnung
zur Seeligkeit keinem abſprechen.

Warum ſagſt du es ſey moöglich? Weil es
doch nur eine bloße Moglichkeit mit einer ſolchen
Sinnesanderung iſt. Denn unwahrſcheinlich iſt es
immer, daß derjenige der ſein ganzes Leben hindurch
bos gelebt, einer ſolchen Sinnesanderung in der
That mehr fahig ſey.

Was wird denn zu einer ſolchen Sinnesanderung
erfodert? Hamntiachlich zwenerler einmal daß
ich deutlich erkenne; dall und warum ich bisher ver
kehrt gelebtn- kndepannt daß ich den ernſtlich ge
meynten Vorſatz tane, tunftig bon einem ſolchen Le
bentnandel abzuſtehen.

Du glaubſt alſo wohl, daß beydes in der Todes—
ſtunde nicht mehr zu erwarten ſtehe: warum glaubſt
du dies? Weil der Verſtand des Menſchen in
ſeinen letten Stunden meiſt ohnedem zu verworren
und geſchwacht iſt, als daß er reiflicher Ueberlegun
gen und ſolcher Entſchluſſe fahia ware, die auf ſeine
gatize ubrige Denküngsark Einftuß haben fonnten.

KBielleicht widerlegt aver die Erfahrung dieſe
flr dle Bekehrungen auf dem Dodenbett nachtheilige
Folgerung und Vernüthang? lichts weniger,
vielnehr hat man der Veyſpiele gar zu viele, daß
ſolche in gefunden Tagen unverbeſſerliche Menſchen
wenn ſie auch aur einem gefahrlichen Krankenbett
die benen,. Vorſatze zu haben ſchienen, doch, ſobald ſie
der Gefahr wieder entkommen waren, alsbenn ihr
voriges ruchloſes Leben wieder anfingen.

Woran lag denn in folchem Fall die Schuld.
daß es beym bloßen Votſan blieb: Entweder
darinn, daß der Vöorſatz nicht ernſtlich genug gefaßt
war, oder daß ſolche Leute gar nicht einmal recht
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56  Zwenter Abſchnitt.
wußten, was ſie zu thun hatten um ein beſſeres
frommeres Leben zu fuhren.

Was gehort denn dazui um dies zu wiſſen?
Man müß eine deutliche Kenntniß von allen ſeinen
Pflichten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen ſei
nen Nachſtonhaben  weiche Kenntniß aber von Leue
ten die eim duchloſes Leben fuhren, miiſt vernach—
läßigt wird, und in den letzten, Augenblicken der
Todesſtunde nicht auf einmal .nachgeholt werden

—Q—t 1 ĩJ
Zweyter Abſqchnitt.
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ſ. 39. a). 4

Geſund an Leib und Seele zu ſeyn iſt des Menſchen
hochſtes wahres Gluck.

Da du mir von dem Menſchen, ſeinem Weſen
und ſeiner Beſtimmung zu einem beſſern Leben ſo viel
gutes zu ſagen gewußt haſt: ſo wirſt du mir wohl
auch ſagen konnen, was der Menſch zu thun hat
um ſich gehorig zu lieben? Er muß, wenn er
ſich ſelbſt recht lieben will, immer ſein wahres Gluck

ſuchen. νWzrinn eſtett vs  enen  ivahres Gluck
Es vriel: nonlich ·geſſo an Leib und Seele

it ſehn?:

S. 39. b)wenn von der Seele geſagt werden konne, daß

lie, geſund ſey.
Was geſund am Leibe ſehn heißt, das verſtebtwohl ein jeder „und es iſt auch leicht zu begreifen

daß, umrechtglucklich zu ſeyn, man auch geſund
am Korper zü nern uchen muſſe: kannſt du mir aber
auch erluutern ſbas du unter einer geſunden Seele
verſtehſt gWenn  der Korper alle ſeine Verrich
tungen gehorig dollziehen kann, in leinem Theil ir
gend' ein unangenehmes Gefuhl oder einen Mangel
an Kraften empfindet, ſo ſagt man er ſey geſund.
Wenn alſo der Geiſt auch alle ſeine Verrichtungen
ohne Schmerz, ohne unangenehme Empfindungen,
vhne Geluhl von Schwache gehorig vollziehen kann,
ſo iſt er auch geſund.

Worinn beſtehen denn die Verrichtungen der
Seele? Darinn, daß ſie die Gegenſtaude um ſich
her erkennen und von einander unterſcheiden, ñber
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eine Sache nachdenken und ſie uberlegen, und nach
vernunftigen Grunden einen Entſchluß faſſen kann.

Woraus kann man ſchließen daß die Seele ir—
gend eine dieſer Verrichtungen nicht aehorig vollzie
he? Aus dem unangenehmen Gefuhl von Schmerz,
Unwillen oder Schwachheit das in uns entſteht, wenn
irgend eine dieſer Geiſtesverrichtungen nicht recht von
ſtatten geht.

Können wir bies an ijſs. ſelſt beinerken
Allerdings; Jeder derlfich iert, witd nch r der Fol
ge ärgern oder ſchamen, daß er die Sache nicht beſ—
ſer eingefehen oder uberlegt hat; jeder der ſich ohne
Grund vor etwas gefurchtet, wird in der Folge uber
ſeine leere Furcht boſe, verdrießlich ſeyn; wer. ohng.
Grund oder wider ſeine beſſere Ueberzeugung etwas
gethan, wird in den Folgen Gewiſſensbiſſe, Unruhe
daruber fuhlen; und wet etwas nicht fanen kann, von
dem er einſteht daß andere an ſeiner Sielle ers geiß
verſtehen wurden, wird im ſtillen mit der Schwache
ſeines Geiſtes unzufrisden ſevn.

Wenn derglaichen unaugenehme Gefuhle das.

Zeichen der Krantheir det Seele und, io wird es
wohl auch gegentheiliae angenehine. Eppfindungen
geben die ein Zeichen vhn der Geſundheit der Seeie
ſind? Ganz gewiß. Jas Bewüſtſetn eine Sa
che recht auf den Grund eingeſehen, reiflich daruber.
nachgedacht bey dieſer ober jener Gelegenheit nach
ſeinem beſtem Wiſſen und Gewiſſen gehandelt zu ha
ben: fuhrt allemal eine gewiſſe freuöige Empfindung
bey ſich, die von der Geſundheit der Seele zeigt.

Bemerken denn auch wirklich alle Menſchen die
ſe Kennzeichen von Krankheit und Geſundheit der Seer.

le an ſich? Nicht immer. Mancher Menſch iſt
ſo träag und unthatig, daß er die Schwachen und Ge—
brechen ſeines Geiſtes gar nicht innen wird: ſo wie.
ein Menſch der um hitzigen Fieber liegt, ober der von

Ju
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Jugend auf an einen kranklichen ſchwächlichen Kor—
per gewohnt iſt, von den unangenehmen Empfindun
gen gar nichts mehr fuhlt, mit dem eine ſolche
Schwachbeit und Unthatigkeit fur einen geſunden.
Menſchen verbunden iſt.

ſ. 40.
Nothwendigkeit, auch auf uittei zu denken, wie man

die verlohrne Geſundheit wieder erlangen konne.

Hangt es venn pom Menichan ab, immer geſund
zu ſeyn unk zn Bletben t MNein, denn auch ohne
alle ſeine Schuld kann ſein Korper frank oder ſchwach,
und ſein Geiſt zum Jrrthum verleitet oder in der Ue
bung ſeiner Krufte eingeſchränkt werden.

Wurde es demnach nicht beſſer ſeyn, lieber allesblos dem Zufall zu uberlaſſen, weil doch unſre Mu—

he durch irgend einen ohngefahren Zufall vereitelt
werden konnte? Das wurde eben ſo unklug ſeyn,
als wenn einer ſeine am Waſſer liegende Wieſe weil
ſie doch vom Fluß beſchadigt werden konnte, gar nicht
benutzen, oder wenn einer ſich lieber gar kein Haus
bauen wollte, weil es doch vielleicht wieder oinmal

einer Reparatur bedurfen konnte.
Da nun doch der Fall wenigſtens moglich iſt,

daß die am Waſſer liegende Wieſe oder ein Haus
Schaden nehmen konnte, was wird denn der Haus—
oder Wieſenbeſitzer thun? Er wird nicht nur
ſeine Wieſe und Haus aufs beſte herzurichten und al—
len Schaden daran zu verhuten ſuchen: ſondern er
wird auch für Mittel und Anſtalten ſorgen, die dem—
ohngeachtet ſich daran ergebenden Beſchadigungen
wieder zu vetbeſſern.

Was hat der Menſch alſo zu thun, der gehorig
für die Geſundheit ſeines Leibes und Seele ſorgen

will? Er wird nicht nur ſich alle Muhe geben,
beyi
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beydes geſund zu erhalten, ſondern auch dafur ſorgen

wie er, wenn ſeine Geſundheit irgend Schaden leiden

ſollte, ſelbige wieder herſtellen konne.
.35

Dritter Abſchnitt.
Von den Mitteln geſund zu hleiben.

272Er ſtes Kapiten
Von der Uebung der Krafte

ln

g. 41. E 24von den vortheilen einer angemeſſenen Arbeit. J

Wodurch erhaltett wir: eibund Srele am erſten
geſund. Durch anhaltende Nekuntrengrafte.

Wie ube ich die Kräfte meines Korpersrt
Jndem ich ihm zu jeder Zeit eine angemeſſene Arbeit

oder Beſchaftigung gebe.hwie kauii ich wiſfen. ob eine Arbeit ben Kraften
mineines Korpers angemeſſfen iſt? Wenn min
Nahrung und Schlaf.gut darauf ſchmecken, und mir,
bey fortdauernder Uebung darinn, die „Oeſchaftigung
immer leichter und geſthwinder vdu ſtatten geht.Wie kannſt du mir dies an einem Exempel lzei

gen? Wenn ich einen' ganzen Tag uber ſo viel
gedroſchen als meine Krafte ertragen können, ſo wird
mir Eſſen und Trinken und Schlaf, gewiß recht gut
drauf ſchmecken, und wenn ichs eine Zeitiaug ſo fort
treibe, wird mir dieſe Arbeit unmer leichter und ge—
ſchwinder von ſtatten gehen. Wenn ich mich aber,
gleich am erſten Tage, da ich zu dreſchen anfinge,
mehr ubernehmen wurde als es meinen Kraften an
gemeſſen ware, ſo wurde mir vor Mudigkeit und Erz

hitzung
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hitzung weder Eſſen noch Schlaf recht ſchmecken, und
die Arbeit wurde mir am andern Tag viel harter an—
kommen als am erſten.

Da wurde alſo der wohl am beſten thun der
ſeine Krafte hubſch ſparte und recht wen g aubeitete?

Das hieße gar nicht wohl gethan Denn wer
nicht bis zur Ermudung arbeitet, dem ſchmeckt auch

Schlaf und Eſſen nie recht gut, es fehlt ihm alle Au
genblicke etwas; und muß er heute oder morgen eine
ermudende Arbeit thun, ſo kommt ſie ihm deppelt

Jauer an, und wird am Ende wohl gar krank davon.
 Masg nahn fa ber. dorh üdhl manchen Menſchen
vher. nichte arveiten: mag,/ unde ·dem Eſſen und Trin
ken und Schlaf doch recht gut ſchmecken? Der—
gleichen Menſchen heißt man Faullenzer.

Sind denn dieſe Leute nicht geſund? Nein,
vollkommen ſind ſies nie, ſie haben meiſt keine ſo fri
ſche geſunde Farbe wie fleißige Leute, alles kommt
ihnen ſauer an, kein Menſch mag gerne was mit ihe—
nen zu thun haben, ſie konnen nichts verdienen, und
werden meiſt am Ende Beitler.

ſ. 42.Aligemeine Verbindlichkeit der Menſchen zu arbeiten.

Reiche Leute brauchen ja aber doch wohl nicht zu

arbeiten, die haben ja ihre Leute die fur ſie arbei—
ten, und konnen ihre Zeit doch ſchon ſonſt hinbrin—

gen; ohne daß ſie gerade andern Leuten zur Laſt zu
fallen oder in Noth zu gerathen furchten durfen?
Arbeit dient zur Geſuudheit und deßwegen muß auch
der reiche arbeiten wenn er geſund bleiben will.

Woher ſchließeſt du das? Weil die armen
und gemeinen keute, die fleißig arbeiten muſſen meiſt
viel geſunder ſind als die Reichen und Vornehmen.

Iſt
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Jſt alſo jedermann verpflichtet zu arbeiten?
Allerdings, und die chriſtliche Religion befiehlt aus—
drucklich, daß wer nicht arbeitet der ſoll auch nicht
eſſen.

g. 43.
Rinder ſollen fruh anfangen zu arbeiten; welche Arten

von Arbeiten ihnen am angemeſſenſten ſind.

Sollen denn auch Kinder arbeiten? So
lange ſie ſo klein ſind, daß man ſie pflegen und war
ten muß, ſo lang konnen ſie freilich nicht arbeiten.

Sind ſie aber einmal ſo groß, daß ſie ohne Auſſicht
um̃her laufen und alles verſtehen konnen was man

Ahnen heißt, dann konnen und ſollen ſie ſchon anfan
gen zu arbeiten.Aber thun ſie ſich denn dadurch keine Schaden

an ihrem Wachsthüm? Man muß nur dafur
ſorgen, daß ſie keine Arbeiten thun die badurch, daß

ſie uber ihre Kraften ſind, ihnen nachtheilig werden
konnen.

Weißk du wohl einige dergleichen Arbeiten, die
Kindern nachtheilig werden konnen? Wenn man
ſie z. E. ſchwere Bundel auf dem Rucken oder Kopf
tragen, ſchwere Topfe oder andere Geſchirre auf-oder
abheben laßt, wodurch ſie leicht ſchiefe Rucken, dicke
Halſe oder Leib-Schaden bekommen? oder wenn man
von Kindern die ſelbſt noch nicht groß ſind, andere
Kinder auf den Armen herumtragen laßt wodurch,
anderer Unglucksfalle die ſich ſchon oft dabey ereig

net zugeſchweigen, die kleinen Kinderwar ter oder
Warterinnen meiſt einſeitige ſchiefe Leiber bekommen

Was gibt es deun ſonſt fur ſchickliche Beſchaf—

tigungen fur Kinder? Man fann ſie, ſo lange ſie
klein ſind, gebrauchen, das Unkraut in den Saamen—
Feldern auszujaten, wozu ſie beſonders brauchbar
ſind, weil ſie mit ihrem leichten Korper und kleinen

Fuſ
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Fußen den Saamen nicht ſo leicht vertreten. Man
kann ſie auch im Winter Wolle zupfen, und im Fruh—
jahr, Sommer und Herbſt Erdbeere, Hetdelbeere,

Schleenbluthe, Hahnbutten oder andere leicht zu
E c

chens, mit ſaen und pflanzen darinn, mit Pflegung
der B AHecken, init Sauberung derſelben
vom U aiiſdaudetun veegleichen Arbeiten  zu

beſchofi u ihr  lelchter! flinker Korper-am er
ſten tuchtig iſt.

Bey ſoichen Arbeiten wie z. E. die Sauberung

der Baume von Raupen und durrem Holz kann ja
aber ein junger Burſch leicht ein Unglück durch falt
len haben? Doch immer nicht ſo leitcht als ein
erwachſener. Burſche von 12 bis 16 Jahren ſind am

geſchickteſien zum klettern, und werden, wenn ſie nur
irgend vorſichtig dabey zu Werke gehen, nicht leicht
fallen, noch im fallen ein Ungluck haben.

GEs iſt aber doch immer moglich, baß ſolche Bur—
ſche ein Ungluck haben, und dann muſſen die Eltern
ſich doch wohl ein Gewiſſen daraus machen?

Eben ſo wenig haben ſie ſich deßhalb was vorzuwer—
fen als Eltern, deren Kinder das Maurer -oder
Schorſteinfeger-Handwerk lernen, und etwa bey
ihrer Arbeit unglucklicherweiſe von einem Haus ſich
zu tod ſturzen.Aber warum muſſen denn Kinder ſchon ſo frlb

zur Arbeit angehalten werden? Weil ne bey einer
ahnen angemeſſenen Arbeit immer vergnugter und ge—
ſunder ſind, und weil ſie ſonſt zu ſehr ſich ans mußig
gehen gewohnen.

9. 43
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h. 43.mußiggang iſt aller Laſter Anfang.
Jſts denn ſogar etwas ſchlimmes ums mußigqge—

hen? Allerdings, weil Mußiggang aller Laſter
Anfang iſt. Wenn man die Lebensgzſchichte von Die
ben, Raubern, Trunkenbolden, Mordern, Spiclern,
liederlichen Manns und Weibsperſonen hort und
ließt: ſo wird man allemal. finden, daß ſie nicht gerue
arbeiten mochten, und. aun umſich ohne Arbeit zu
ernahren, andere vente beſtahlen, vetrogen oder zur

Liederlichkeit verfuhrten; oder aus Langerſqeile ſpiel
ten und ſich im liederlichen Leben herumwaijten, und
dadurch endlich an Leib und Seelte ſiech und elend
wurden. 9 4 ĩ9.:.Ve mtu Spiulen. ae

Jſts denn gar nicht erlaubt ju ſplelefr: tes iſt ia
doch beſſer ſpielen als ganz mußiggehen? Go
bald das Spiel blos zur Erholung von der Arbeit

geſchieht, und man nicht mehr dabey verlieren kamm
als man ohne ſich und ben Sekinigen wehe zu thun
entbehren kann: iſt das ſpielen wohl erlaubt, zumaäl
wenn es etwa mit Uebung der korperlichen Krafte ver—

bunden iſt und nicht ſo zur Leidenſchaftvwird, daß
man ſeinen ordentlichen Beruf dabey verabſaäumt.

Jſt es alſo nicht recht hohe Spiele zu ſpielen?
Nein, denn verliere ich, ſo bringe' ich mich und die

Meinigen auf eine liederliche Weiſe um das ihrige;
und gewinne ich, ſo bringe ich des andern Fran und
Kinder darum.

Da aber der Mann doch gewohnlich das Geld
verdienen muß, ſo haben ja wohl Frau und Kinder
da nichts drein zu reden? Wenn einer Frau und
Kinder hat, ſo iſt es ſchlechterdings ſeine Schuldig—
teit, daß er ſie auch gehorig ernahren und verſorgen

muß:
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muß? handelt er nun durch verſpielen gegen dieſe
Pflicht, ſo haben Frau und Kinder allerdings drein
zu reden.

Wenn nun aber die ſpielenden Perſonen unver—
heyrathet ſind: dann wird es wohl nichts zu ſagen
haben wenn ſie einander das Geld abgewinnen?
Sie konnten doch wenigſtens Zeit und Geld immer
beſſer anwenden. Hohe Spiele verleiten auch meiſt
zu Betrugereyen, zu Zank und Schlagereyen. Junge
Burſche, die dem Spiel ſehr ergeben ſind, ſtehen auch
immer in der Verſuchung ihre Eltern oder ihre Herr
achaft zu veſtehlent i-.

Spielen iſt aber doch wenigſtens eine Uebung
utiſeret Krafte und in ſo ferne aüch wohl geſund?
Auch das iſt es nicht. Denn durch den Eifer und
das lange Sitzen macht man ſich immer ungeſund, weil
Beweaung hauptſachlich zur Geſundheit gehort. Auch
bedarf es beym Spiel keines andern Glied des Kor—
vers als der Finger und in den meiſten hohen Spie—
len kommt alles blos aufs Gluck an, ohne daß man
den Kopf anzuſtrengen braucht.

g. 46.
Von der Verbindlichkeit tuchtige Arbeit zu machen.

Wenn ich alſo nun brav arbeite und nicht muſ—
fig gehe, ſo wird es ubrigens wohl einerley ſeyn wie
und was ich arbeite? Das iſt nicht gleich viel,
ſondern ich muß hauptſachlich auch darauf ſehen daß
ich tuchtige Arbeit mache.

Warum dies? WMeil ich ſonſt nicht ſagen
kann, daß ich meine Krafte wirklich ube, welches
doch meine Pflicht iſt.

Wenn ich nun aber z. B.dreſche, ſo ube ich ja
doch meine Krafte, es mag das Korn rein aus dem
Stroh herausgedroſthen ſeyn oder nicht? Wentr
der Fehler daß das Korn nicht rein horausgedroſchen

E iſt



Ê

66 9Drriitter Abſchnitt. Erſt. Kap.
iſt, daran liegt, daß ich nicht mit gehorigem Nach
druck den Dreſchflegel gefuhrt: ſo kann ich ſchon
einmal nicht ſagen, daß ich die Krafte meiner Arme
gehorig geuübt. Liegt aber der Fehler daran, daß ich
nicht aufmerkſam genug im auflegen des Korns in
die Scheune oder andern Dingen war: ſo kann ich
wieder nicht ſagen daß ich meine Krafte gehorig ge
braucht, denn Augen und andre Sinnen ſollen und
konnen auch bey den meiſten Arbeiten gebraucht
werden: wer alſo dieſe bey einer Axrbeit nicht anwen
det und dadurch eine unvollkommene Arbeit liefert,
laßt wirklich einen Theil ſeiner Krafte ohne die gei
horige Uebung.

Was bringt es denn fur-Nachtheil, wenn man
keine tuchtige Arbeit macht? Gehort die Arbeit
fur uns ſelbu, ſo verliehren. wir entweder Zeit oder
Geld dadurch, die wir auf eine andere Art wieder
zweckmaßig anwenden konnten; und arbeiten wir fur
andre Leute, ſo wird man uns, wenn wir nicht tuch
tig arbeiten, kunftig keine Arbeit mehr geben und
wir verliehren alsdenn die Gelegenheit zur künftigen
Arbeit und Uebung unſrer Krafte.

Wenn nun aber an einem Ort alle Arbeiter
ſchlecht arbeiten, ſo habe ich, ia wohl um meinetwil
len keine Pflicht auf mich, beſſer zu arbeiten als alle
die andern? Auch dann, wenn alle liederlich
arbeiten und es niemand bemerkt, bin ich verbunden
um meinetſelbſtwillen bey meinen Arbeiten meinen
moglichſten Fleiß anzuwenden, weil ich durch ſchlech
tes arbeiten meine eignen Kraften vernachlaßige und
herunterſetze, und das Beyſpiel andrer mich von der
mir ſelbſt ſchuldigen Pflicht, alle meine Kraften geho
rig zu uben, nicht loszahlen kann.

Was verbindet uns zu dieſer Pflicht? Unſer
eignes Wohl und Vergnugen, und der Wille Gottes
der jedem Chriſten die Verheißung gibt, daß ihm

nach
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nach dem werde gelohnt werden, wie er gearbei—
tet hat.

ß. 47.
Obs beſſer iſt blos beten als arbeiten.

Dieſe Verheißung Gottes bezieht ſich aber wohl
blos auf unſre geiſtlichen Arbeiten und religioſen
Handlungen, auf diejenigen die fleißig gebetet, in
die Kirche gegangen, Allmoſen gegeben und dadurch
Gott gedient haben? Dies ſind allerdings ſehr
lobliche Handlungen die Gott auch belohnen wird:
allein ſeine Valiſtung: geht nicht auf dieſe allein,
ſondern. auch fur jede Treue und. Fleis, den wir in
unſern Berufs -Arbeiten auf. der Welt beweiſen,
werden wir hier und dort belohnt werden. Bet und
arbeit, heißt es ſehr wahr, ſo gibt Gott allezett.

Jſt es denn aber nicht beſſer ich bete als ich ar
beite? Es muß beydes beyſammen ſeyn, und
wer nicht fleißig arbeitet, kann auch nicht gehorig
veten.

Warum nicht? Weann ich bete, ſo ſoll ich
Gott fur ſeine Wohlthaten danken, und ihn um ſei—
nen fernern Seegen für mich und andere bitten.
Wie will ich aber Gott danken, wenn ich ſeine groß—
te Wohlthat geſunde und gerade Glieder die er
mir zur Uebung und Fleiß gegeben nicht gebrau—
che; oder wie kann ich ihn um ſeinen fernern See—
gen bitten, wenn ich die nachſten Mittel die er mir
zur Erhaltung ſeines Seegens gegeben, namlich
Fleiß und Arheit, nicht gebrauche.

Unſere Religion lehrt uns ja aber doch, daß
wenn wir Gott um etwas ernſtlich bitten wurden,
er es uns gewahren wolle: wenn wir alſo von Gotk
durchs Gebet Geſundheit und Vermogen erhalten
konnen, wozu brauchen wir denn zu arbeiten?

E 2 Weil
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Weil Gott kein Gebet erhort, wenn es nicht im Geiſt
und in der Wahrheit geſchieht.

Was folgt hierauss Wenn ich Gott im
Geiſt anbete, ſo muß ich ihn als das allervollkom
menſte Weſen anbeten, das allervollkommenſte We—
ſen kann aber ohnmoglich an einem Menſchen Wohl—
gefallen haben, der zu trag iſt um ſeitte Krafte durch
Uebung immer mehr zuvervollkommnen. Und wenn
ich Gott in der Wahrheit anbete, ſo muß mein Ge
bet auch ernſtlich ſeyn: wie kann es mir mit meiner
Bitte um Geſundheit und Vermogen ein Ernſt ſeyn,
wenn ich ſelbſt mir gar keine Muhe geben mag,
durch Arbeit geſund zu bleiben und etwas zu er—
werben.

g. 4b.
Auch die Geiſteektafte ſollen, und zwar von Jugend

auf geubt werden.

Zuweilen pflegt es aber doch zu geſchehen, daß
riner alle Leibeskrafte anwendet um eine Arbeit tuch—
tig zu machen, und am Ende kommt es doch unge—
ſchickt heraus? Das kommt davon her, wenn je—
mand, wie man zu ſagen pflegt, ohne Ropf arbeitet.

Was heißt das ohne Kopf arbeiten? Wenn
ich eine Arbeit blos wie eine Maſchine nach dem ein—
mal gewohnten Schlendrian treibe, ohne nachzuſehen
wie es geräth, oder nachzudenken wie ich es beſſer
oder mit leichtrer Muhe machen konnte.

Es kommt einem aber wohl recht ſchwer an,
bey jeder Sache ſo drüber nachzudenken? Fur
den ders nicht gewohnt iſt und keine geſunde Seele,
keine geubten Geiſteskräfte hat, iſts freylich eine
ſchwere Sache: ſo wie einem kranklichen, ſchwachli
chen, ungeubten Korper jede, auch noch ſo geringe,
Arboit ſchweer ankommt.

c

Wir
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Wir muſſen alſo wohl, um ganz geſund zu ſeyn,
auch unſere Geiſteskräfte uben? Allerdings, und
zwar theils durch eigenes Nachdenken und Ueverlegen,
theils durch Unterricht von andern.

Wie bald ſollen wir denn mit der Uebung un—
ſrer Geiſteskrafte anfangen? Von Jugend auf.

Kinder konnen ja aber noch nicht nachdenken
und uberlegen, und alſo auch ihre Geiſteskrafte
darinn nicht uben? Jn manchen Fallen konnen
auch kleine Knaben und Madchen uber eine Sache
nachdenken und ne berlegen. Bey jedem kleinen Ge
ſchafte elbit biym ſplelen; wird ſich ſchon ein de
dachtſames kluges Kiuld von einem unbeſonnenen
dumnmen unterſcheiben. Am meiſten muß aber in
der Jugend der Geiſt, durch Unterricht von andern,
geübt werden.

g. 49.
Vom unterricht der Kinder beſonders in der Religion,

deſſen Nothwendigkeit und Dauer.

Welches ſind denn die Dinge, in welchen jeder
junge Menſch auch ans dem niedrigſten Stande Un—
terricht bekommen ſollte? Vorzuglich in der
Religion, gls worinn der Menſch den faßlichſten
und vollſtandigſten Unterricht von allem erhalt, was
zur Uebung und Vervollkommnung ſeines Geiſtes,
und zu ſeiner eignen Gluckſeeligkeit gehort.

Wie lange muß dieſer Unterricht fortgeſetzt wer—
den? So lange bis das Kind die ihm vorgetra—
genen Wahrheiten hinkanglich gefaßt und ſeinem
Gedachtniß eingepragt hat.

Konnen wohl Leute aus den niedern Standen
und beſonders Landleute allemal ſelbſt beurtheilen ob
ihre Kinder hinlanglich unterrichtet ſind; und ſind
wohl alle Eltern ſo verſtandig und ſo gewiſſenhaft,
ihren Kindern gehorigen Unterricht geben zu laſſen!

Ez 9
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O nein. Gar viele Eltern ſind in dieſen Stucken
noch unverſtandiger als ihre Kinder, und wurden
ihre Kinder wie das unvernunftige Vieh aufwachſen
laſſen: deßwegen ſind uberall von der Landesobrig—
keit gewiſſe Zeiten und Jahre feſtgeſetzt, während de
nen die Kinder in die Schule geſchickt werden, und
noch beſondern Unterweiſungen in der Religion bey
wohnen muſſen.

Aver wenn denn die Eltern ihren Kindern ſo
viel lernten als ſie ſelbſt wußten, ſo ware dies ja
wohl genug: die Kinder brauchen ja wohl nicht klü
ger zu ſeyn als die Eltern die doch auch oft brave
Leute waren und was vor ſich brachten? So gut
ein kranker Vater wird haben wollen, daß ſein Kind
geſunder, und ein Armer daß ſein Kind reicher werde
als er ſelbſt iſt: eben ſo gut muß auch jeder Vater,
wenn er gleich ſelbſt krant und arm am Geiſt iſt,
doch wunſchen und dafur ſorgen, daß ſeine Kinder
verſtandiger und kluger werden.

Aber. wenn nun einer gerade ſo viel weis als
er zu ſeinem Beruf braucht, ſo iſt ja das wohl genug:
und wenn nun der Vater ſich was erworben vat, ſo
iſt ja das wohl der beſte Beweis daß er wirllich ſei
nen Beruf verſtanden hat? Manchmmal ſind blos
gluckliche Zufalle ſchuld, das einer reich geworden oh
ne daß er ſeinen Beruf gehorig verſtanden. Ueber
dies kann einer vor funfzig Jahren alles verſtanden
haben, was man brauchte um in der Welt fortzu

Tommen; und kann doch heut zu Tag, wo der Auf-—
wand großer iſt, wo die Leute um ihn herum alle
kluger und ſchlauer ſind, um ſein zeitliches Vermo
gen betrogen werden, oder wenigſtens im Anſehung
ſeines Geiſtes in Jrrthumer und Thorheiten gera—
then, von denen man vor funfzig Jahren nichts
wußte.

g. g5o.
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S. go.
ob die Leute vor Alters beſſer waren als heut in

zu Tag. TT
J

n

unn

Aber man ſagt doch daß vor Alters, da die
Leute ſo in ihrer Einfalt fortlebten, es viel veſſer
und chriſtlicher zuging als heut zu Tag wo alles klu— il
ger ſeyn will? Es iſt nicht immer wahr, daß die

LAlten einfältiger waren und weniger wußten als ih—
re Nachkomme Man wird noch finden daß ſolche J

ſl

nI

lich. wiſſen follten, nichts rechts verſtehen. ſl

uid J

mſind, natrrenewret  Religion und in ihren in
t. æb

Pflichten deſfer naterrichtet ſind, als die meiſten un
anter dem jungen Nachwuchs, die ſo klug ſeyn und al—

les wiſſen wollen, und doch von dem was ſie eigent— in

Wenn einer aber in einem Stuck recht klug iſt, Aen
ſo muß er es doch wohl in andern auch ſeyn; und je ſue

es ja wohl ſeyn? Das iſt gar keine Folge. Denn
mehr einer von allen Dingen weiß, deſto beſſer muß un

wenn zeB ein Bauer noch ſo viel griechiſch und la— atne
11

teiniſch verſtunde, noch ſo viel von dem Kayſer von
Fetz und Marocco und vom Gros-Sultan zu erzaäh— E

ein Feld gehorig herzurichten, ſeine Früchte zu reth ue

nrnnlen wußte: ſo folgte doch daraus noch nicht daß er
auch die Gute eines Pferdes oder Ochſen zu ſchatzen, L

ter Zeit zu bauen und zu verkaufen wußte. Und wenn nrn

er dies alles nicht weiß, ſo iſt er bey aller ſeiner ubri—
gen Gelehrſamkeit und Klugheit ein dummer Bauer.

Was hatte es denn hieninn mit unſern Vorfah— r
ren fur ein Bewandniß? Die meiſten begnugten n
ſich wiſſen ihrem Beruf gehorte, und iĩ

dah s hlucht ſ ßer mage wo au ge ommen eyn, da viele

C 4 men n
von ihnen beſonders auf dem Lande beſſer fortka—
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men und bravere Leute waren, als an manchen Or—

ten heut zu Tag
So durchaus iſt es alſo nicht wahr, daß die

Alten in ihrer Einfalt und Unwiſſenheit beſſer und
frommer gelebt als wir in unſern heutigen Zeiten?

Das iſt wirklich nicht wahr. Denn wenn man
gleich heut zu Tag mehr von Vekfuhrungen der Mad
chen und Weiber zur Unkeuſchheit, vom Schuldenma
chen und andern Ueppigkeits-Sunden hort: ſo fin
det man dagegen in den alten Zeiten deſto mehr Bey
ſpiele von Trunkenbolden, Räubern, Mordern und
andern unter rohen und unwiſſenden Leuten ubli—
chen Grauſamkeiten.

g. 5t.
Auch. in andern Dingen nuffer der Aeligion muß die

Jugend unterrichtet werden.

Welcher Unterricht, neben dem in der Religion,
würde wohl fur die Jugend auf dem Lande am paſ—
ſendſten ſeyn Unterricht im leſen und ſchreiben
und rechnen, und von allen den Gegenſtänden und
Wahrheiten die zunachſt auf die Landwirthſchaft
und auf die Verbindlichkeiten, in denen der
Landmann gegen ſeine ubrigen Mitburger ſteht,
Einfluß haben.

Wird denn auch dies alles in Schulen gelehrt?
Billig ſollte in allen dieſen Dingen in Schulen

Unterricht gegeben werden, und nach und nach wer-—
den wohl alle Schulen auf dieſen Fuß eingerichtet
werden. Auf alle Falle lernt man doch wenigſtens
in jeder Schule leſen und kann alſo kunftig aus ſol—
chen Buchern, die zu dem Gebrauch geſchrieben ſind,
ſich ſelbſt belehren.

ſ. 52.
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g. 52.
Auch arme Leute konnen und muſſen ihre Kinder in
die Schule ſchicken. Ein paar Worte vonr uberflußi—

gen Auſwand bey Leichen, Kindtaufen und

Gevatterſchaften.

Wenn nun aber Eltern ſo arm ſind, daß ſie ihre
Kinder nicht in die Schule ſchicken konnen, weil ſie
kein Geld dazu' haben, oder weil ſie ihre Kinder
fruh in Dienſte gehen laſſen muſſen, damit ſie ſich
ernahren können Das Schulgeld beſonders auf
dem Land, iſtameiſt ſo maßig daß auch der geringſie

nes auftrelben kann, und nur allenfalls das dazu an
wenden darf, was er blos des Gebrauchs halber
zu Weyhnachten ſeinen Kindern ſchenkt, oder zum
Ueberfluß bey Leichen, Kindtaufen oder Gevatter—.
ſchaften aufwendet.

So was macht ja aber doch den Kindern Freu—
de, und bey andern Leuten Ruhm und Ehre?
Die Freude uber ein Weyhnachtsgeſchenk iſt nur von
kurzer Dauer fur die Kinder; und der Ruhm es an—
dern im Aufwand gleich gethan zu haben iſt im

Grund ein elender Ruhm der nichts hilft. Denn
von allen denen, die bey ſolchen Gelegenheiten ſo
gerne mitſchmarotzen, wird deswegen keiner unſern

Kindern kunftig einmal Brod geben, wenn ſie nichts
gelernt haben. Wenn man aber Kindern was recht—
ſchaffnes hat lernen laſſen? das macht ihuen in der
Folge mehr Freude als ein langſt vergeßnes Weyh
nachtsgeſchenk; bringt bey vernuüuftigen Leuten wah—
re und bleibende Ehre; und macht daß Kinder ſich
nicht erſt auf fremde Hulfe zu verlaſſen brauchen.

Es gibt aber doch manchmal ſolche Arme, die
wirklich gar nichts ubrig haben, das ſie aufs Schul—
geld verwenden konnten? Dann ſorgt ſchon meiſt
die LandesHerrſchaft dafur, daß ſolcher Leute Kin

Es5 der
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der unentgeltlich unterrichtet werden. Es gibt auch
wohl andre gutthatige Leute die ſolchen wahrhaft
Nothdurftigen Schulgeld und Bucher ſchenken, wenn
nur die Eltern dafur beſorgt ſeyn mogen.

g. z3.
So lange Kinder unterrichtet werden muſſen, ſollen

41 und brauchen ſie nicht zu dienen.
So lange Kinder in die Schule gehen muſſen,

J J
konnen ſie aber nicht dienen und alſo auch ſich nichts
erwerben Jn den Jahren wo ſie noch Schul:gd Unterricht brauchen, ſollen ſie nicht dienen.

I u  Warum das? Weil ſie in dieſen Jahren
durchs dienen, meiſt entweder am Leib oder an der

111

ue Wie geht das zu Eolche Kinder braucht
J

i Seele verderben.

11 man meiſt blos, um noch kleinere Kinder herum zuJ ſchleppen, und dadurch thun ſolche in ihrem großten

E a
4

an

Wachsthum ſtehende Kinder ihrem Korper wehe,
werden verunſtaltet, und konnen alſo um ſo we
niger in der Zukunft was verdienen vder ihr Gluck
machen.Das gilt wohl meiſt blos von den Madchen,
denn die Buben braucht man'ja, wenn ſie noch. klein
ſind nur zum Viehhuten: bringt denn dies ſolchen
jungen Kindern auch Schaden? Ganz gewiß,
denn beym huten rotten ſich meiſt alle boſen Buben
zuſammen, laſſen ihr Vieh andern Leuten zu Scha
den huten, treiben indeß alle mogliche Gottloſigkeiten,
und lernen auf alle Fälle den Mußiggang und aller
ley ſchandbare Dinge.

Aber wenn nun Kinder nicht dienen, ſo konnen
ſie auch nichts erwerben, wodurch ſie armen Eltern
die Laſt ſie zu ernahren, erleichtern konnten?
Auch ohne zu dienen konnen arme Kinder bepyderley
Geſchlechts durch ausjaten des Unkrauts, durch ſpin

nen,

a

S

21
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nen, ſtricken und andere zu Fabriken und Gewer—
ben unentbehrliche kleine Erfoderniſſe ſich etwas ver—
dienen. Und wenn auch, im ſeltenſten Fall, gar keme
Gelegenheit zu ſo einem Verdienſt da ware, ſo wurden
Eltern ſo hart es ihnen auch ankommen ſollte
doch immer Vortheile davon haben, wenn ſie ihre
Kinder ein paar Jahre langer zur Schule anhielten.

Worinn ſollte denn der Vortheil beſtehen den
die Eltern in dieſem Fall davon hatten? Kinder
die ein paar Jahre langer unterrichtet und zur häus—
lichen Arbeit anaenalten worden, bekommen, weil ſie
ſchon mehr Kkuften nd anth mehr Geſchicklichkeit
beſitzen. wenn ſie dann in Dienſte tretten, gleich ſtär
kern Lohn und konnen dahero auch ihre arme Eltern
um ſo ehender wieder unterſtutzen.

Ob ſolche Kinder es aber auch wohl immer thun
werden? Darinn beſteht eben auch ein Vortheil
davon, wenn man Kinder fleißig zur Schule anhalt
und ſie von ihren Pflichten deutlich und vollſtandig

unterrichten läßt: daß ſie alsdenn viel dankbarer und
erkenntlicher gegen ihre Eltern ſind als ſolche, die man
in der Wildheit aufwachſen laßt, die weder von Gott
noch Religion einen deutlichen Begriff haben, ohne
Gefuhl in Tag und in die Welt hinein leben, gar
nicht wiſſen wozu ſie ihren Eltern verpflichtet ſind, oder
wenn ſie es wiſſen denken: “ich hab mich von Ju—
gend auf in der Fremde plagen muſſen, meine Eltern
haben mir keinen Kreuzer dazu gegeben, haben mir
nichts lernen laſſen, was ſoll ich itzt mein ſauer ver—
dientes bischen Geld nehmen und es ihnen anhangen.“

h. 54.
Jeder Landmann ſollte billig leſen, ſchreiben und

rechnen konnen.
Jſt denn aber das Leſen, ſchreiben und rechnen

auch für den Landmann ſo nothwendig? Alller—
dings
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dings, denn wer nicht gedrucktes und geſchriebenes
leſen keun, der kann wenn er Straßen fahrt wo er
Zoll geben muß, oder zu Markt fahrt, oder Geld
entlehnt oder wegleiht, tauſendmal von andern be
trogen und ins Ungluck gebracht werden, weil er
ſich inmer aufs Geſinde oder gar auf fremde Leute
verlaſſen muß. Manche eintragliche Stelle bekommt
er nicht, weil man dazu Leute braucht die rechnen
und ſchreiben können, und trift ihn manchmal der
Reihe nach ein Amt im Dorf, wo er Einnahme und
Ausgabe beſorgen muß, ſo lauft er immer Gefahr zu
Schaden zu kommen, weil er nichts aufſchreiben und
überrechnen kann.

Was nutzt es aber dem Bauern, wenn er in der
Jugend ſchreiben und rechnen lernt da ers doch ge
wohnlich, aus Mangel an Gelegenheit zur Uebung,
wieder vergißt? An Gelegenheit ſich im ſchrei—
ben und rechnen zu uben fehlt es keinem Menſchen.
Und wenn eiuner ſonſt gar keine Zeit die Woche uber
dazu entbehren konnte, ſo kann und ſoll er doch we
nigſtens des Sonntags ein oder ein paar Stunden
in einem guten Büch leſen und ſich ſelbſt im rechnen
und ſchreiben uben.

Dann bleibt ja dem Menſchen gar keine Zeit zur
Erholung ubrig? Die bleibt ihm doch ubrig wenn
er auch eine Stunde ſpater ins Wirthshaus geht—,
oder eine Stunde weniger auf der Ofenbank faullenzt.
Ueberdies iſt für ſolche Leute, die die ganze Woche
über ſchwere korperliche Arbeit gethan haben, das
leſen in guten Büchern, und eine kurze Uebung im
rechnen und ſchreiben ſchon ſelbſt eine Erholung; ſo
wie die vornehmen Leute, welche die ganze Woche
uber ſitzen und ſchreiben muſſen, manchmal zur Erho
lung Holz hauen, im Garten graben und pflanzen oder
andere landliche Arbeit verrichten.

Zwey—
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Zweytes Kapitel.
Von der Erholung.

go55 u

J

wer geſund bleiben wili, muß auch die nothige Erho— J

j

j

lung nicht verabſaumen.
J

Denn es wahr ſeyn ſoll, daß man durch Uebung
 der Leibes und Seelen-Krafte am erſten ge
ſund bleibt: wie kommts denn, daß manuche, die ge
rade am alletfleifligſten ſind. die gar keinen Augen

—Q
blick Zeit unn vörbeylaſſen: doch oft einen krank
lichen Korper und eine gramliche kranke Seele haben?

Dieſe verfehlen es meiſt in einem andernzur
Geſundheit nothwendigen Stuck; an der erforderli—
chen Erholung.

Braucht denn auch die Seele des Menſchen eit
ne Erholung? Aulirdings, denn wenn ſie gleich
an ſich ein geiſtiges Weſen iſt, ſo find doch die Werk—
zeuge durch die und auf die ſie wirkt, korperliche
Theile, Nerven, die eben ſo gut als die andern Ner—
ven und Sehnen in Hand und Fußen durch die Anz—
ſtrengung, matt werden, und wenn man ſie zu ſehr
anſpannt, am Ende Schwachheit und Kranklich—
keit nach ſich ziehen.

Wodurch kann ſich denn der Menſch Erholungfur Leib und Seele verſchaffen? Theils durch
Ruhe theils durch vergnugende Luſtbarkeiten und

Zerſtreuungen. 2hr 56. EVvon erlaubten und unerlaubten Ergotzlichkeiten. 2—
Velcher Luſtbarkeiten darf ſich denn der M ſch

tenbedienen? Aller und jeder, in ſo weit ſie nicht
unerlaubt oder ſundlich ſind.

Wenn



L 2  νν

νν

78 Drritter Abſchnitt. Zweytes Kap.

Wenn ſind Luſtbarkeiten und Ergotzlichkeiten un
erlaubt und ſundlich? Sobald ſie entweder von
der Obrigkeit ganzlich oder unter gewiſſen Umſtänden
verboten ſind: oder ſobald ſelbige unſere Zeit und
Krafte ſo erſchopfen, daß wir unſere Berufs-Arbeit
daruber verſaumen. muſſen.

Was hat denn die Obrigkeit wohl fur Abſichten
dabey, wenn ſie uns dieſes oder jenes, was wir fur
Vergnugen halten, verbietet? Keine als unſer
eignes Beſte.

Jn wie ferne kann denn ihre Abſicht dabey auf
unſer eignes Beſtes gehen? Es kann namlich
durch Geſtattung gewiſſer Luſtbarkeiten, entweder zu
viei Gelegenheit gegeben werden, daß die Menſchen
ſich oder andern an Leib oder Seele Schaden brin—
gen; oder gewiſſe Luſtbarkeiten konnen andern lob
lichen zum allgemeinen Beſten abzielenden Anſtalten
im Wege ſtehen. So konnen Feuerwerke und Fak—
keln in manchen Stadten wegen davon zu beſor—
gender Fenersgefahr: ithiefen und platzen bey Hoch
zeiten und Feyerlithreiten, wegen des ſchon ofters
daraus entſtandenen Unglücks; —und das Tanzen
und Muſik halten in der Faſtenzeit oder an Bußta
gen, um Stohrungen der offentlichen Andacht zu ver
meiden, verboten werden.

Wenn Erholung und Luſtbarkeiten ſundlich ſind,
ſobald ſie unſre Zeit und Kraften zu ſehr erſchopfen:
woran konnen wir es denn merken, ob wir hierin
nen zu weit gegangen ſind? Aus den ſchlimmen
Folgen die daraus für den Wohlſtand unſers Leibes
und Seele herzufließen pflegen. Wer in ſeinen Luſt
barkeiten kein Ziel und Maas zu halten weis, der
wird am Ende krank oder ein Beltler.

S 57
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h. 57.

Vom Andenken an Gott bey unſern Ergotzlichkeiten.

Da jene ans dem Uebermaas in Erdotzlichkeiten
entſtehende ſchumme Folgen ſich nicht immer gleich
äußern, und es meiſt dann zu ſpat iſt, wenn man
erſt aus dieſen Folgen lernen ſoll, ob unſre Luſtbar—
keit ſundlich oder nicht fundlich waren: ſo ſollten wir
billig ein Merkmal haben, an dem wir, im Genuß der,
Luſtbarkeiten ſelbſt, wiſſen kounten, ob wir innerhalb
der erlaubten coregnken ſtehen ader nicht? Wir
haben wirkliunt n Mettnial, welches darinn

ü—

oder jener Luſtbarkeit vertragt.

heſteht haß n n uern gibt. ob das Andenken an
Gott, an unſern Berur und Pflichten, ſich mit dieſer

Konnen und muſſen denn auch bey Tanz und
Spiel, Gott und unſre Pflichten immer unſer einziger
Gedanke ſeyn? Unſer einziger Gedanke brau—
chen ſie gerade nicht zu ſeyn, nut nicht ſo ſehr ſollen
wir ſie aus dem Geſicht verliehren, daß uns der Ge—
danke daran auch dann nicht kame, wenn wir in
Gefahr ſtehen, in unſerm Vergnugen zu weit zu gehen.

Jſts denn aber auch moglich, ſich gerade im groß
ten Vergnugen, an ſolche ernſthaſte Gegenſtande zu
erinnern?. Es iſt allerdings moglich. Der Bau—
er denkt auch nicht immer den ganzen Tag an ſeinen
Landsherrn, an ſeinen Beamten, an ſeinen Acker,
an Steuer und Abgaben: aber doch wird er ſo lan—
ge er den Gebrauch der Vernunft hat und kein aus—
gemacht liederlicher Tropf iſt auch bey Tanz und
Spiel an dieſe Dinge gedenken, ſobald ein Fall vor—
kommt, wo auf einen oder den andern dieſer Gegen:
ſtande Ruckſicht genommen werden muß.

Woher mags denn aber wohl kommen, daß der
Landmann gerade an dieſe Dinge bey jeder Gelegen
heit ſich erinnert, ſie nie ganz aus dem Geſicht ver—

liebrt?
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liehrt? Weill gerade dieſe Gegenſtände ihm ſehr
wichtig und geläaufig ſind. Wem alſo das Andenken
an Gott, an ſeinen Beruf und ubrige Pflichten wich—
tig und gelaufig iſt, der wird auch nie das Andenken
daran ganz aus dem Geſicht verliehren.

Wozu nutzt es denn nun aber, wenn wir auch
bey unſern Luſtbarkeiten an Gott und an unſre Pflich
ten denken? Wer an Gott denkt, der wird ſich:
huten in ſeiner Luſtbarkeit ſo weit zu gehen, daß er
ſich oder ſeinem Nachſten an Leib oder Seele Scha—
den zufügt; und wer an ſeinen Beruf und an ſeine
übrigen Pflichten denkt, der wird auch immer daran
denken, daß er Zeit und Krafte fur dieſelbe ubrig
behalte.

1

Drittes Kapitel.
Von der Maßiguug:

g. 58.
von den vorrheilen kiner weiſen Maßigung.

—deVergnuugen in ihrer Luſtbarkeit keinen Abbruch thun
koöunen? Leider giebts deren nut zu viel.

Woher ruhrt denn dies? Daher, weil ſie
ſich in keinem Stuck zu maßigen wiſſen.Was heißt ſich maßigen? Keinem Gegen
ſtand oder Gefuhl ſo viel Gewalt uber uns geſtati
ten, daß dadurch die Freiheit, vernunftigern Vorſtelr
lungen und Ueberlegungen Gehor zu geben oder Folt

ge zu leiſten, uns benommen werde.
Wie gewohnt man ſich daran?. Dadurch

daß man von Jugend auf, ſich zuweilen mit Fleiß ein
noch
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noch ſo reizendes Vergnugen verſagt oder im Genuß
deſſelben ſich Abbruch thut; wenn auch das Vergnu
gen an und fur ſich erlaubt ware, und wir ſolches
wohl noch langer ohne Schaden genießzen könnten.

Was gewinnt man dadurch? So viel, daß
wenn man in der Folge in Falle kommt, wo irgend
ein reitzendes Vergnugen unerlaubt werden wurde,
es uns alsdenn nicht ſo ſchwer fallt, denen Grunden
die uns davon abhalten ſollen, Gehor zu geben. Da—
hingegen wer z. B. von Jugend auf gewohnt war,
ſchlechterdings alles und von allem ſo lang zu eſſen
und zu trinken als es ihm ichmeckte: der wird auch
dannt went er Kranheitshalber vdet aus Armuth

vbillig dint leben, mit wenigem oder ſchlechtem Spets
und Tränk ſich begnügen ſollte, nicht im Stande ſeyn
ſeinem Maul etwas tu verſagen. Mancher Menſch
hat ſich durch Naſchhaftigkeit und Freßgierigkent um
ſein Leben; mancher der von dem einmal gewohnten
gutem Leben nicht mehr laſſen konnte, und es doch
nicht mehr zu bezahlen hatte, ſich ſchon ins Zucht
haus und an Galgen gebracht.

Jſt denn die Muaßigung eine ſo ſehr nothwendi
ge Pflicht? Allerdings, weil faſt alle Krankhei—
ten des Leibs und der Seele aus Mangel an Maßi
gung herruhren.

Braucht man denn blos im Vergnugen ſich zu
maßigen? Wir ſollen uns uberhaupt in allen
unſern Begierden und Leidenſchaften maßigen, ſelbſt
in der Arbeit ſollen wir uns maßigen, damit unſer
Korper oder Geiſt nicht dadurch geſchwacht werden.

Vermuthlich muſſen wir in heftigen Leidenſchaf-
ten als Zorn und dergleichen uns blos um andrer
Leute willen maßigen, und gehort dies alſo wohl
blos unter die Pflichten gegen unſern Nebenmen

ſchen, von denen in der Folge wird gehandelt wer—
den? Auch um unjſer ſelbſt willen, muſſen wir

3 uns
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uns maßigen. Der Zornige, Rachgierige, Neidiſche
ſchadet ſich immer ſelbſt am meiſten an ſeinem Ver
gnügen und Geſundheit; der Wolluſtige, der Unmaßi
ge in Eſſen, Trinken, Tanzen ruinirt ſeine eignen

Leibes- und Seelen:-Krafte; und der ubermäßg
Traurige oder Geldgeizige verbittern ſich ihr eigenes
Leben.

s. 59
Auch lobliche Dingey konnen durch Uebermaas ſchad

Aich und unerlaubt werden.

Es iſt alſo wohl blos bey unerlaubten Begier—
den und Leidenſchaften erfoderlich ſich zu maßigen:
hingegen bey guten Neigungen z. B. Wohlthatig
keit, Mitleiden, Freude, 2c. braucht man dieſe Vor
ſicht wohl nicht? Auch in gunen Neigungen muſ
ſen wir uns maßigen lernen,“ weil ſie eben durch Ue
bermaas, oder dadurch daß es zur Unzeit geſchieht,
leicht ſchadlich und unerlaubt werden konnen.

Wie geht dies zu? Tanzen, ſpatzierengehen,
ſpielen, beten, Allmoſengeben, ſind lauter erlaubte

Neigungen. Allein wer mehr tanzt als er vertragen
kann, wer der Einladung eines ſchonen Fruhlings—
tags zum ſpatzierengehen ſelbſt danun, nicht widerſte
hen kann, wenn er nothige Geſchäfte daruber ver
ſäumt; wer das Geld, was er zum Allmoſen oder
zur Unterſtutzung ſeiner nothdürftigen Familie an—
wenden ſollte, verſpielt; wer zu der Zeit betet, wo
er fur das Wohl ſeiner Bruder thatig ſeyn ſollte und
konnte; wer ſo viele Allmoſen gibt, daß er ſelbſt in
Schulden dadurch geräth, und am Ende andere Leu—
te dadurch um das ihrige betrugt: dieſe alle ſundi

gen nicht zu maßigen wiſſen.
Wenn aber einer in der Lage ware oder zu ſeyn

glaubte, daß er ohne alle ſchlimme Folgen oder wich
tige
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tige Verſaumnifi, allen ſeinen erlaubten Neigungen

ein Genuge leiſten konnte: ſoll er dann doch auch
in dieſen Stucken ſich in der Maßtgung üben?
Er kann doch wenigſtens nie wiſſen, ob er kunftig
nicht in den Fall noch kommen kann, duß Maßigung
und Verſagung auch erlaubter Neigungen und Ver—
gnügen thm zur Pflicht wird. Und dann wird derje—
nige, der in ſeinen an ſich erlaubten Affekten ſich

gar keinen Einhalt zu thun weis, auch meiſt in den
unerlaubten Affekten, von denen kein Menſch ganz
frey iſt, ſich nicht zu maßigen wiſſen.

K antiſt dur Aenht hlevon angeben?m 3
Beſuchen der- Wirthshauſer an Soun- und Feyerta
Das Tanzen oen Hochzeiten uno Kirchinevhen, das

gen kann fur bemittelte Perſonen ganz erlaubt ſeyn.
Wenn aber eine ſolche Perſon in unvermuthete Ar—
muth geriethe, oder an einen Ehegatten verhevrathet
wurde, der es nicht gerne ſahe, daß der andre Theil
oft ſelche Orte beſucht: ſo iſt es doch tmmer gut,
wenn auch eine ſolche bemittelte Perſon ſich bey Zei—
ten daran gewohnt, ſich ſelbſt in dieſen Dingen et
was verſagen zu konnen.

Damit hatteſt du freylich bewieſen, daß maun
auch in ganz erlaubten Dingen und Neiqungen ſich
muſſe maßigen letnen, weil Falle vorkommen konnen,
wo ſie uneriaubt werden konnen: kannſt du mir aber
auch aus der Erfahrung erlautern und beſtattigen,
daß man auch um deßwillen bey erlaubten Dingen
ſich in der Mathiaung uben muſſe, weil derjenige der
in ſeinen guten Neigungen ausſchweifend iſt, auch in
den unerlaubten gerne auszuſchweifen pflegt?
Man wird allemal bemerken daß wer ausnehmend
luſtig iſt meiſt auch ubertrieben traurig iſt; und daf
ſanfte, mitleidige theilnehmeude Gemuther leicht auch
in der Wolluſt auszuſchweifen oder zu wankelmuthig
zu ſeyn; ehrliebende Gemüther hingegen leitcht in

F a der
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der Rache zu weit zu gehen, zu hartherzig zu ſeyn

pflegen.
ſ. 6o.

Vom Geiz und Sparſamkeit.
Da wir uns in allen Dingen maßigen ſollen, ſo

muſſen wir uns auch in der Begierde nach Geld und
Vermogen maßigen? Allerdings, weil wir ſonſt
in Geiz und Zabſucht verfallen.

Was verſteht inan unter Geig und Habſucht?
Wenn man auf nichts dichtet und trachtet, als

nur immer recht viel Geld und Gut zu ſammeln, und
von andern an ſich zu reiſſen.

Jn wie weit verletzen wir durch Geiz und Hab—
ſucht die Pflichten gegen uus ſelbſt? Dadurch
daß Geizige und Habſüchtige, ſich ſelbſt die nothige

Ruhe und' erholung und anderte nothwendige Be
durfaiſſe verſagen, und dadurch die Sorge rür die
Geſundheit ihres Leibes und fur die noch wichtigere
Vervollkommnung ihres Geiſtes auſſer Augen ſetzen.

Derjenige Menſch haudelt alſo wohl am ver
nunftiaſten und der Pflicht der Maßigung am ge
maßleſten, der nicht niehr verlangt und zu erwerben
ſucht, als er fur den gegenwartigen Augenblu

braucht? Nicht nur fur den gegenwartigen Au—
genblick ſollen wir ſorgen, iondern auch für bie Zu

tkunft ſollen wir etwas zu ſparen und zu erubrlgen
ſuchen.Wir ſind alſo auch wohl zur Sparſamkeit ver
pflichtet? Ganz gewiß, denn wer nicht weiter als

Fur den gegenwaptigen Augenblick ſorgt, der iſt au
dem geraden Weg ein Bettler zu werden, weun it
gend ein ohngefahrer Unglucksfall, Krankheit odtr
Wetterſchlag ihm das entzieht, womit er gerade dat
Jahr uber ſo mit hinaus i Jangen glaubte.

Jn
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Jn welchen Stucken muß ſich der Landmann

beſonders fur dieſen Fehler hten? Darinn, daß
er nicht ſchon im Herbſte alles ubrige Geträayde und
Futter verkauft, ehe er weis ob es nicht einen unge
wohnlich langen Winter oder ein volliges Mißjahr
gibt, wo er alsdenn dies alles mit theuerm Geld
wieder erkaufen muß.

Es heißt ja aber doch in der Bibel, daß man
nicht fur den andern Morgen ſorgen ſolle, und daß
alles von Gottes Seegen abhange? Dies heißt
nur ſo viel daß es mit unſerm Sorgen allein nicht
ausgerichtet iſtz dan wr? wegin ſolcher Zufalle, die
nicht in uiſſtet ftehen, uns anf den ſlieben

—o—

uuuns
fleißig und ſparſam ſind, das ubrige einer hohern
Gott perlanen, und, wenn wir das unſrige thun,

Hand uberlaſſen ſollen.

Wie machen wir es denn, damit wir in dieſen
und allen andern Dingen die gehorige Mäßigung
beobachten? Wir durfen nur dem Ausſpruch der
Vernunft welche ſagt, daß in allen Dingen die Mitz
telſtraße die beſte ſeyh; und die Ermahnung der chriſt—
lichen Religion folgen, die uns bey ieder Gelegen—
heit ermuntert, unſer Herz an nichts irdiſches zu
ſehr zu hangen, und nie irgend eine Begierde oder
Neigung uber den Geiſt, das heißt, uber unſere
durch. die Religion erleuchtete Vernunft herrſchen züt
laſſen.

Viertes Kapitel.
Von der Reinlichkeit des Leibes, und Reinig

keit der Seele.

g. Gt.
Vvon den ſchlimmen Solgen der Unreinlichkeit.

Omenn ich alſo meine Krafte, jedoch mit der gehor
xV rigen Erholung und Maßigung, ube: ſo habe

53 ich
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ich wohl alles gethan, was ich zur Erhaltung der
Geſundheit an Leib und Seele zu thun ſchuldig bin?

Es iſt noch ein Stuck übrig, worauf Perſonen
in'den medern Ständen, beſonders auf dem Lande,
vorzuglteh zu ſehen haben, wenn ſie geſund bleiben
wollen.

u und was iſt dies? Die Reinlichkeit, die ſo
ſehr beym gemeinen Mann vernachlaßigt zu werden
pflegt, welches: immer die ſchlimmſten Folgen nach

it

Werinn beſtehen denn dieſe ſchlimme Folgen?

J uUnter audern darinn, daß eben rm deßwillen die
it

J

vr
ntedern Stande, wenn ſie auch in ihrem Fach noch
ſd brav und brauchbar ſind, doch von den hohern

Gi Standen als ſchmutzige unreinliche Leute vermieden
rund verachtet wergen. Wenn hingegen ein Land

5
mann in ſeinemn Anzug und n Jeinem Hauſe reinlich
iſt, ſo wird er allemal andern ſeines gleichen vorge
zogen und von ſeiner Herrſchaft und Vorgeſetzten

Geehrt, geſchatzt und beſucht werden.
tl ggſzt dies gereintige. Nachtheil der Unreinlichkeit?

it
Nein, auch tur die Geſundheit hat es die ſchäd—

lichſten Folgen, wenn man ſo im Schmutz und

geſunder zu ſeyn als der reinliche Stadter? Dies

n
De— Qualm lebt.
Iil Der Landmann pflegt ja aber doch immer viel

kommt blos daher, wetl der Landmann uberhaupt
ſtarker iſt als der Einwohner in den Stadten. Auch
macht die Gewohnheit bey dem Landmann viel aus,
ſo daß er die Folgen der Unreinlichkeit nicht ſo ſehr

4 ſpurt, ſo lang er geſund iſt.
Spurt er denn dieſe Folgen, wenn er krank iſt?

44 Ganz gewiß Alle Krankheiten, die von Verderbniß
u oder Faulniß des Bluts herruhren, ſind eben deßiwe
4 gen beym gemeinen Mann gefahrlicher und hartnäk:—

kiger
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kiger als in den hohern Standen, weil die unreine Luft
in ihren Stuben und Betten das Gift der Krankheit
immer mehr vermehrt. Auch liegt der Grund, wa—
rum gewiſſe anſteckende Krankheiten auf dem Lande
immer mehr um ſich greifen als in ſchonen heitern
Stadten, offenbar in dem Mangel an Reinlichkeit
in den Bauernhauſern.

Du ſagteſt,. die Gewohnheit mache es, daß
der Landmann die Folgen der Unreinlichkeit ſo ſehr
nicht ſpure, ſo lange er geſund ſey: alſo verſpurt er
denn doch einigermaßien die Folgen davon, wenn er
gkeich geſünd iſt eEin Meuſch der fich fleißig
praſcht und ſaber uns dernlich halt, wirb immer fri—
icher und geſunder ausfehen als ein andrer unreinlit
licher. Und Einwohner aus Orten wo der Bauer
in ſeiner Haushaltung auf Reinlichkeit halt, werden
ſich immer durch einen ſchonern Bau des Korpers
und einer geſunden Geſichtsfarbe auszeichnen. Die
Engliſchen Matroſen, wenn ſie gleich eine ſehr be—
ſchwerliche und ſchmutzige Handthierung haben, zeich—
nen ſich doch unter allen ubrigen Matroſen von an
dern Nationen eben ſo wohl durch ihr bluhendes An
ſehen als durch ihren reinlichen Anzug aus.

g. 62.
Reinlichkeit erfordert keinen großen Aufwand.

Die Reinlichkeit iſt denn aber doch mit vielem.
Aufwand verbunden, und Leute die viel arbeiten muſ—
ſen, konnen nicht immer ſo reinlich ſeron? Das
iſt blos Vorurtheil. Man verlangt ja nicht daß der
Bauer oder die Bauerin galant und geputzt einher—
gehen ſollen. Das Beyſpiel der Engliſchen Matroſen
beweißt, daß bey einem und dem namlichen Beruf der
eine reinlich und der andere ſchmutzig ſeyn knne Daß
man ſich waſcht ehe man ißt und trinkt; daß man die
Stubde oſſers anskehrt, die Fenſter auch im Winter

S4 zua
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zuweilen ofnet damit friſche Luft hinein komme: daß
man den Schmutz und Unrath nicht auf Tiſche und
Banke und Stubenboden hineinkleben laßt, ſondern von
Zeit zu Zeit aufwiſcht und rein macht: das alles ko
ſtet kein Geld, und dazu behalt die Bauerin immer Zeit.

Man braucht aber doch offenbar mehr Sachen
und Kle.dungsſtucke, wenn man immer reinlich ſeyn
willi? Dies ſcheint nur ſo: Anfangs braucht die Bau
erfrau, die reinlich ſeyn will, die üicht alles in einen Topf
oder Geſchirr fur Menſchen urd Vieh zuſammen werfen
will, freylich ein Hemd, eine Schurze, einen Topf oder
Geſchirr mehr: aber die Erfahrung lehrt auch, daß Klei
dungsſtucke und Waſche die ſo ſehr eingeſchmutzt, und
aus Mangel an Abwechslung nicht nachgeflickt werden
konnen, um ſo ehender zu Grunde gehen; daß Topfe

ſo ehender zerbrechen; ud abutrne Geſchirre die
die man zu allem. ohne. Unterſchied gebraucht, um

nicht gefegt oder geſcheuert und dald da bald dort
in Regen und Koth hingeſtellt und hingeworfen wer
den, deſto ehender vermorſchen und zerfallen.

Was. rolgt denn hietraus? Dasß eine or
dentliche reinliche Hausfrau frehlich im Anfang ſich
mehr zu gleicher Zeit anſchaffen muſſe. Wenn ſie
aber darauf ſieht daß Wunde und Tiſch und Banke
immer ſauber ſind; daß der Bauer ſtatt alles ans
Kleid zu wiſchen ſich eines groben Handtuchs bedient;
daß die Kleidungsſtucke hubſch an gehorigem Ort auf—
gehangt und nicht in die erſte beſte ſchmutzige Ecke
hingeworfen; daß nur das ſchlechtere Geſchirr furs
Vieh gebrancht und auch dies nach dem Gebrauch
wieder geſaubert und an den gehorigen Ort hingeſtellt
wird: ſo wird ſie nach Verlauf einiger Jahre fur ih—
te und ihres Mannes Kleider, Waſche und Geſchirr
nicht einmal ſo viel ausgegeben haben als die
unreinliche Hauswirthin, die zwar nur wenig auf ein
mal, aber dies deſto ofter anſchaffen mußte, und vor

der
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der ſich jeder rechtliche Menſch eckelte; indeſſen ſich
jedermann uber ein reinliches Haushalten freuen wird.

g. 63
Auch die Seele muß rein erhalten werden.

Die Reinlichkeit iſt aber wohl blos eine Tugend
die den Korper und deſſen Geſundheit angeht, aber
nicht die Seele. Auch fur die Seele gibt es eine ahnliche
Pflicht, eine Tugend, welche Reinigkert des Herzens,
der; Geſinnungen heißt, und von der chriſtlichen Re—
ligion beſonders und unter der ausdrucklichen Ver—
heißung anbefohlen wirdn h die reines Herzens
ſind Gott ſchauen werden.

Was verſteht man untir der Reinigkeit des
Herzens? Jm weitlauftigern Verſtand verſteht
man darunter, die Enthaltang und Vermeidung
eines jeden Affekts oder Denkungsart, wodurch unſre
mit Vernunft begabte und zur Unſterblichkeit beſtimm
te Seele den ſinnlichen Trieben und Begierden un
terwürfig, und blos nach dieſen zu bandeln verlei
tet wird.

Was ſtreitet in dieſem allgemeinen Verſtand ge—

gen die Reinigkeit des Herzens? Alliler niedri—
ge Geiz, Rachſucht, Ungerechtigkeit, Neid und derglei—
chen mehr, wodurch unſre Seele gloichſam befleckt
und verunrelniget wird.

Was verſteht man denn aber inſonderheit unter
der Reinigkeit des Herzens? Die Enthaltung
und Vermeidung aller wolluſtigen Affecten und Hand
lungen.

ß. äa.
Veon unkeuſchheits-Sunden.

Was iſt Wolluſt? Jede unerlaubte Be—
friedigung des in dem Menſchen liegenden Triebs zur
Fortpflanzung ſeines Geſchlechts.

F5 Wie
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Wie pflegt man dieſen Trieb wohl ſonſt noch zu

benennen? Die Liebe zum andern Geſchlecht.
Da dieſer Trieb, und alſo auch die dazu erfor:

derlichen Krafte in uns liegen: ſo dient es wohl zur
Geſundheit Leibes und der Seele, auch dieſe Kraften
zu üben, und wir ſind alſo auch zur Uebung der—
ſelben verpflichtet? Allerdings, denn Gott hat
keine Kraft oder Trieb in den Menſchen umſonſe
gelegt.Wienach kann nun die Ausubung diefes Triebs

unerlaubt werden, in Wolluſt ausarten? Dadurch
daß wir entweder dieſen Trieb fruher als wir die no
thigen Krafte dazu haben, oder uber unſre Krafte
ausuben; oder dadurch daß wir ihn auf eine Art aus
uben, wodurch wir gegen gottliche und weltliche Ord
nung anſtoßen, die Sittſamkeit beleidigen, oder uns
und andern Schaden an Leib oder Seele zufugen.

Jſt denn der Schaden ſo betrachtlich wenn wir
dieſen Trieb zu früh zu ſtillen ſuchen? Es iſt
nichts das ſo ſehr Leiv und Seele ſchwacht und ent
nervt als wenn n Den Jahren, wo derKorper alle ſeine aanenn Wachsthum und Keſt

werden bedarf, ſich einem Triebe uberlaßt, deſſen
Stillung dem Korper die beſten Safte entzieht; ſo
wie jedes Thier das man zu fruh zur Zucht nimmt,
dadurch offenbar an ſeinem Wachsthum und Kraften
zuruck kommt.

Wenn nun aber der Reiz zum Beyſchlaf mit dem
andern Geſchlecht in uns erwacht: ſo iſt dies wohl
ein Zeichen daß die dazu gehorigen Krafte vorhan
den ſind? Dieeſer Reiz iſt eben ſo wenig ein Zei—
chen von der Reife des jungen Manns, als Frech—
heit an einem jungen Stamm ein Zeichen iſt, daß er
ausgewathſen habe und in vollen Kraften ſtehe. Viel—
niehr iſt ein zu frecher Baum am erſten dem Verder—

beu
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ben noch ausgeſetzt. Berm Menſchen konnen noch
uberdies boſe Geſellſchaft, Leſen uppiger Bucher, un
züchtige Betaſtung und dergleichen, dieſen Trieb
auf eine widernaturliche Weiſe wecken, ehe der Kor—
per reif dazu iſt.

g. 65.
weifſe Abſichten bey Einfuhrung der Ehe.

Wenn aber einmal die Krafte dazu vorhandenfind, dann iſt es doch wobl erlaubt dieſen Trieb uber—

all zu ſtillen wo wir Gelegenheit dazu fuiden?
Das nient, ſondern hottliche und menſchliche Ord
nung wollen, daß wir dieſen Trieb nirgends anders
als in einer rechtmaßigen Ehe ſtillen ſollen, dahero
auch jede außereheliche Stillung dieſes Triebs als
unerlaubte Wolluſt anzuſehen iſt.

Da vermuthlich Gott und die Obrigkeit ſehr wei—
ſe Abſichten bey dieſer vorgeſchriebenen Ordnung ha
ben, ſo werden wir wohl ſelbige, wenigſtens zum
Theil auch ſelbſt einſehen konnen? Die hierun—
ter verborgenen Abſichten ſind, weil durch uneheliche
an keinen gewiſſen Gegenſtand gebundene Stiliung
des Fortpflanzungs-Triebs nichts als Unordnung und
Elend entſtehen wurde.

Kannſt du mir einige dieſer aus einer ſolchen
zugelloſen Wolluſt entſtehenden ſchlimgnen Folgen an

aehon Wohr

ſeine



Set ν E

 au ν 92 Drritter Abſchnitt. Viertes Kap.

ſeine geile Brunſt mit dem erſten beſten Gegenſtand
zu ſtilen ſuchen wurde.

Was hat die Ehe fur einen Urſprung? Die
chriſtliche Religion lehrt unt, daß Gott ſelbſt dieſen
Stand zuerſt eingeſetzt habe.

g. 66.
Ob man zu heyrathen verpflichtet ſey.

Jſt jedermann zu heyrathen verpftichtet?
Ja jeder, der Kräfte dazu hat und inr Staude iſt Frau
und Kinder zu ernahren, ſoll heyrathen, weil der
Menſch die in ihm liegenden Krafte nach Moglichkeit
benutzen und uben ſoll,

Kann gar niemand mit gutem Gewiſſen unver—
heyrathet bleiben? Das kann einer wohl, ſo bald
er es wegen Schwachlichkeit ſeines Lorpers oder aus
andern erheblichen Beweßungsgrunden thut. Wer
aber blos aus Bequemlichkeit oder Leithtknn unver
heyrathet bleibt, handelt immer unrecht; und dop
pelt unrecht, wenn er dabey ſich nicht der ſtrengſten
Keuſchheit und Enthaltſamkeit befleißigt, welches ſehr
ſelten der Fall iſt.

Es hat ja aber doch einer von den chriſtlichen
Apoſteln geſagt, daß wer nicht heyrathe beſſer thue:
das Heyrathen kann ja alſo wohl doch keine beſon-
dere Pflicht des Chriſten ſeon? Was der Apoſtel
Yaulus in jener Stelle ſagt, bezog ſich blos auf die
Zeiten der Verfolgung der erſten Chriſten; auch ſagt
der Apoſtel ſelbſt in der Folge jener Epiſtel daß dies
und einige andere Lebensregeln blos ſein Rath, nicht
Vorſchriften der chriſtlichen Religion ſehen.

g. 67von verbotenen Heyrathen wegen zu naher

Verwandſchaft.
Da heyrathen Pflicht iſt, ſo werden wir wohl

auch jedermann heyrathen durfen? Nur unſere
nach—
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nachſten Bluts, Verwanden beſonders Eltern, Kin—
der und Geſchwiſterte ſind durch gottliche und welt
liche Geſetze davon ausgenommen.

Die Obrigkeit kann ja aber doch vermittelſt
Diſpenſation die Erlaubniß zu ſolchen Heyrathen ge—
ben? Die Hehyrath zwiſchen Eltern und Kinder
und Geſchwiſterte konnen von niemand, auch von
keiner Obrigkeit erlaubt werden,, indem das gottliche
Verbot dieſer Ehen eben um deßiwillen ſo ſcharf iſt,
weil alle Ehrbarkeit und Sittſamkeit in der Welt zu
Grunde gehen gorde, wenn dergleichen Heyrathen
geſtattet wuren

Es! gibt ſa aber doch auch minder nahe Ver—
wandſchaften, in denen an rmanchen Orten das Hey
rathen vetboten iſt? Die Obrigkeit kann wegen
mancher zu beſorgender Mißbrauche und ubeln Fol—

gen auch m entſerntern Gradden der Verwandtichaft
das Heyrathen verbieten, uud es iſt Pflicht der Un—
terthanen in ſolchen Fallen erſt die Diſpenſation der
Landesobrigkeit nachzuſuchen.

l—

g. 68.
Von' Maitreſſen und Beyſchlaferinnen.

Wenn nun aber ein paar Leute ſich verbinden
ohne. Ehe mit einander fortzuhauſen, demohngeachtet
über ihre Kinder ordentlich zu erziehen: iſt es denn
hernach nicht eben ſo gut als eine ordentliche Heyrath?

Nein, denn einmal iſt es mit allen dergleichenaußerebelichen, keinen rechtlichen Zwanz mit ſich brin

genden, Verbindungen eine ſehr mißliche Sache: indem
unter huundert Fallen kaum einmal von beyden Par—
theven Treu und Wort gehalten wird, und gar hau—
fig Mutter und Kinber ſich am Ende ins Elend ſtur—
zen. Sodann muß, da einmal die Obrigkeit aus ſehr
guten Grunden den ehelichen Verbindungen große
burgerliche Vorzuge eingeraumt hat, ſich jeder ein

Ge—

S



94 Drritter Abſchnitt. Viertes Kap
Gewiſſen daraus machen, wenn er durch eine derglei—
chen ungeſetzmaßige Verbindung ſich und ſeine Fa—
milie um dieſe Vortheile bruigt,/und ſich jelbſt aus
der ehrbaren Geſellſchaft andrer Leute ſeines gleichen
ausſchließet.

Es giebt ja aber doch ſo manche große und bra
ve Herrn, die nicht heyrathen und ſich blos mit Bey—
ſchlaferinnen behelfen: es muß alſo doch ſogar was un
rechtes und unerlaubtes nicht ſevn Voruehme Leu
te, die nicht ſo leicht und ſo gut heyrathen konnen,
wie Leute aus den niedern Standen, haben ſchon um
deßßwillen manchmal eine Entſchuldigung mehr fur
ſich Auch iſt das Beyſpiel der Vornehmen noch nicht
hinreichend zu beweiſen daß etwas erlaubt ſey: viel
mehr erhellet ſchon daraus, daß es mit dergleichen
unehlichen Verbindungen nichts ſo gar lobliches ſeyn
muſſe, weil dergleichen Weibsperſenen ſich ooch
ſelten offentlich ſehen lafſen, noch an den Gefellſchaf
ten ihrer Gebiether Antheil nehmen durfen es iſt
auch immer etwas beſſeres und ehrbareres die recht—
maßige Ehefrau irgend eines braven Handwerkers
oder Bauersmann, als die uneheliche Beyſchlaferi
irgend eines noch ſo vornehmen Mannes zu ſeyn.

g Goq

von ſtrafbarer Verheimlichung unehlicher Schwan—
gerſchaften.

Sind diejenigen durchaus keuſch und rein zu
nennen, die nie auf unehliche Weiſe Vater oder
Mutter geworden? Das allein iſt nicht hinläang
lich, vielmehr ſind diejenigen noch viel ſtrafbarer, die
ihre Wolluſt im Finſtern zu treiben wiſſen ohne daß
es die Welt erfahrt.

Keine großere Schande und Laſter gibt es ja
aber doch nicht, als wenn eine Weibsperſon unehli

thera
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cherweiſe ſchwanger wird? Allerdings iſt dies
Schande, aber bey weitem nicht das großte Laſter
was eine Weibsperſon ſich zu Schulden kommen laſſen
kann. Auch iſt das Gebahren eines unehlichen
Kindes nicht die eigentliche Schande, ſondern nur der
dadurch offenbar werdende vorhergetriebene ſchandli—
che Umgang. Denn ſo wie derjenige, der ſeine
Spitzbubereyen recht kunſtlich zu verbergen weiß, im
mer noch ein argerer Schurke iſt, als derjenige der
aus Uebereilung einmal ein Schelmenſtuckgen ſpielt,
ſelbiges aber einaeſtehet und auf andere Art zu ver—
beſſern ſucht  ſo an gine unehliche Schwange

rung, die von emem wnn ſich ehrbar betragenden
Stan

Paar ju Schuld gebracht wird, immer noch verzeih
licher als die geheimen liederlichen Ausſchweifungen
andrer, auf die keine Schwangerung erfolgt.

Es iſt alſo wohl thoricht, wenn Madchen, die
ſich nicht ſchamten ſich in Unzucht mit Mannsperſo
nen zu vergehen, es hernach oft aufs außerſte an
kommen laſſen, um nur ihre Schwangerſchaft nicht
einzugeſtehen? Es iſt nicht nur thoricht ſondern
auch hochſt ſundlich; da, wenn einmal der Fehler
geſchehen iſt, ſolcher dadurch am erſten noch verzeih—
lich gemacht werden kann, daß ein ſolches Madchen,
da ſie nun einmal die Pflichten des jungfräulichen
Standes ubertretten, ſie die Pflichten der Mutter
deſto treulicher zu erfullen ſucht.

Jſt es denn ſo etwas großes und ruhmliches
Mutter zu werden? Es iſt die eigentliche wahre
Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts. Diejenige
die aus Unbeſonnenheit, aus Wolluſt vor der Zeit
und auſſer der Ordnung diefer Beſtimmung ſich na—
hert, iſt immer zu tadeln, macht ſich meiſt ſelbſt unt
glucklich dadurch. Aber diejenige, die bey ihren Aus—
ſchweifungen vorſetzlich das Mutterwerden vermei—
det, oder gar, wenn ſie gegen ihre Abſicht zur Mut
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ter geworden, den in ihr liegenden Keim durch al—
lerley Mittel fortzutreiben ſucht, iſt das nichtswur—
digſte verachtungswurdigſte Geſchopf unter der
Sonne

Es ſoll ſich ja aber doch kein Menſch ſelbſt un
glucklich und zu Schanden machen, dies geſchieht
aber, ſobald als man erfährt daß eine Weibsperſon
unehlich ſchwanger geworden: iſt es ihr demnach zu
verdenken, wenn ſie alle Mittel hervorſucht um dem

zuvorzukommen? Die eigentliche Schande und
Ungluck des Laſterhaften beſteht nicht darinn, daß
es andere Leute erfahren: denn wenn es auch nie—
mand erfahrt, ſo iſt doch unſer eignes Gewiſſen und

der allwiſſende Gott Zeuge unſers Vergehens. Wer
ſich vor dieſem Zeugen nicht ſcheuet, ſonder lieber
ein noch großeres Verbrechen begeht. um nur von

den Leuten ſich nichts vorwerfen laſſen zu durfen:
hat ein eben ſo boshaftes, verruchtes und heuchleri
ſches Gemuth als derjenige Dieb der erſt ſtiehlt, und
dann brennt oder mordet, damit es nicht heraus
kommen ſolle.

Jſt es denn aber Pflicht einer ſolchen Perſon
ſich, wenn es auch ſonſt niemand bemerken ſollte,
ſelbſt anzugeben? Allerdings, weil ſie ſonſt mit
Glund ſich verdachtig macht, daß ſie boſe Abſichten
gegen das Leben des Kindes bey der Verſchweigung
zum Grund gehabt habe.

Ein Madchen kann ja aber wohl nicht allemal
mit Sicherhejt wiſſen, ob ſie wirklich ſchwanger iſt?

Eiue Weibsperſon die unzuchtigen Umgang gehabt
hat, kann, wenn irgend eine der gewohnlichen An—
zeichen der Schwangerſchaft ſich auſſert, allemal
vermutben daß dies nicht von andern kranklichen
Umſtanden herruhre, ſondern eine naturliche Folge
ihres unkeuſchen Lebens ſeyn werde.

Mog
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Moglich ware es denn aber doch, daß es keine
wirkliche Schwangerung ware: warum ſoll alſo das
Weibsbild alsdenn ſich und die Mannsperſon in
unverdiente Strafe und Schande bringen? Leu—
te, die unzuchtigen Umgang gepflogen, konnen nie ſa
gen das ſie in unveidiente Strafe und Schande ge—
rathen. Denn auf den unzuchtigen Umgang uüber—
haupt, und zur Verhutung deſſelben, es mag eine
Schwangerung daraus erfolgen oder nicht, ſind die
Strafen geſetzt

 Wenn aber rine ſolche Weibsperſon, die ſelbſt
kein Vermogen hat ſich etwa mit jemand vergeht,

der ſie nicht heyrathen und ihr auch nichts geben kann,
und ſie alſo nicht weis wo ſie ſich hinwenden ſoll:
was bleibt ihr nun fur Wahl ubrig? Man iſt
heut zu Tag nicht mehr ſo ſtreng und unbarmherzig,
daß ſolche Weibsperſonen ganz ohne alles Mitleiden
und Unterſtutzung verſtoßen werden ſollten; und wenn
ſie nicht offenbare liederliche Metzen waren, ſo konñen ſie
immer noch als Dienſtboten, oder auch durch eine Hey
rath ihr Brod noch kunftig finden, und haben alſo
gar nicht Urſach deßwegen zu verzweifelten Entſchluſt
ſen zu ſchreiten.

Manchmal hat aber eine ſolche Weibsperſon ſo
ſtrenge oder grauſame Eltern, daß ſie um derentwil—
len ihre Schwangerſchaft verbeimlichen und zu de
ſperaten Mitteln greifen muß? Es gibt wenig
dergleichen gefuhloſe Eltern, die nicht mit der Zeit und
durch Vermittelung wieder beſanftigt werden konn
ten. Auch gibt es uberall weltliche und geiſtliche
Obrigkeit, an die ſich eine ſolche. Weibsperſon im
Stillen wenden kann, und die verbunden iſt ſich
ins Mittel zu legen und einer ſolchen Weibsperſon
einen ſichern Zufluchtsort anzuweiſen wenn ſie von
ihren Eltern grauſame Brhandlungen zu beſorgen
haben ſollte
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Es ſind wohl nicht immer grauſame Behand
lungen die eine ſolche Weibsperſonen von ihren Eltern
und Familie zu eronlden hat: aber fie muß doch viel—
leicht immer bittre Vorwurfe anhoren und bekommt,
wie man zu ſagen pflegt, es immer auf dem Brod
zu eſſen? Dies ſind naturliche Folgen ihrer Thor
heit von denen ſie freylich niemand befreyen kann.
Wer wegen ſeines Vergehens gar keine Vorwurfe
horen will, zeigt daß er kein gebeſſertes Herz hat, daß
er ſein Vergehen nicht wahrhaft bereut. Ein Kind, daß
einen ſolchen Fehler herzlich bereut, wird gerne Vor
wurfe uber ſich ergehen laſſen und durch nachfolgen-?
des beſſeres Leben, durch gefalliges, liebreiches un—
terwürftges Betraaen gegen ſeine Eltern ſie dahin zu
Bringen ſuchen, daß ſie ihm den begangenen Fehler
verzeihen und vergeſſen.

J. 7o.
wer ſich fur unkeuſchen Thaten huten will, muß in

ſeinem ganzen Vetragen zuchtig und ſchaamhaft ſeyn.

Da die unzeitige und ordnungswidrige Stillung
ber Neigung zum andern 'Geſchlecht, ſo viele ſchlim—
me und nachtheilige Folgen hat, es aber doch immer
ein uns angebohrner heftiger Trieb iſt: wie haben wir
es denn anzufangen, daß wir nie in dies Laſter der
Unkenſchheit gerathen? Wir muſſen uns der
Schaamhaftiakeit und einer ganzlichen Reinigkeit des
Herzens beflerßigen.

Was haben wir in dieſer Ruckſicht zu beobach
ten? Wir müſſen uns vor allen unzüchtigen un
ſittſamen Entbloönungen und Betaſtungen ſowohl an
uns ſelbſt als an andern huten; und uns aller geiler,
frecher, luſterner Blicke, aller zweydeutigen Scherze
und Narrentheidungen, Zoten und Poſſen ſorgfaltigſt
enthalten.

Man
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Man kann ja aber doch wohl mit Perſonen vom an
dern Geſchlecht manchmal ein bischen ſpaßen, zu ihnen
aufs fenſtern“) gehen, ohne daß man gerade uble
Abſichten dabey hat? Zuweilen mag es wohl
wahr ſeyn daß bey jungen Leuten anf dem Lande kei—
ne wirkliche Unzucht bey dieſen Dingen beabſichtet wird:
aber auch bey wirklich redlichen Gemuthern konnen
dergleichen unerlaubte Vertraulichkeiten, wodurch die
Sinnen an unkeunſche Gefuhle und Reize verwohnt
werden, den Weg zu wirklichen Unkeuſchheiten bah—
nen. Gewohnlich hat aber auch immer wenigſtens
der eine Theil die Abſicht. den andern dadurch zu ver

fuhren; und da geht es ſolchen Perſonen, die ſich der
gleichen unſittliche Vertranlichkeiten erlauben, eben
ſo wie Leuten die an ihrem Rorper unreiulich ſind.

So heißt mans bey uns, wenn die jungen Burſche
zu Nachts zu den Madchens vors Kammerfenſter kom—
men, und von dieſem in die Kammer und ins Bett aufs
genommen werden, welches am haufigſten in den Sams
tags-Nachten zu geſchehen pflegt.

Was haben denn Unreinigkeit des Herzens und
Unreinlichkeit des Korpers ahnliches mit einander?

Wenn man einen unreinlichen Menſchen ſieht, ſo
ſchließt man meiſt daraus, daß er wohl auch lieder—
lich ſeyn moge. Eben ſo, wenn jemand ſich ſolche
Unſittlichkeiten erlaubt, Freude uber dergleichen Zo
ten und Poſſen bezengt: ſchließen andre Leute dar—
aus, daß ſo jemand auch zu wirklichen Ausſchwei—
fungen geneigt ſeyn moge wodurch Verfuhrer um ſo
beherzter werden. So lange junge Burſche merken,
daß ein Madchen auf Ehre halt, daß ſie an unſittlichen
Spaßen und Zoten ein ernſtliches Mißfallen hat, ſo
lange wird ſich keiner leicht einfallen laſſen, ihr unkeu—
ſche Zumuthungen zu thun, ihrer Unſchuld Fallſtricke zu
legen. Merkt man aber, daß ein Madchen es leiden
mag, wenn man hubſch dreuſte und ungezogen iſt:
dann erlauben ſich frethe Burſche allerley Freyheiten.

G 2 Wenn
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Wenn nun aber ein Madchen auf Ehre halt,
ſo braucht ſie doch deswegen nicht weiter zu gehen
als ſie will und kann, wenn man ihr ſchlechte Dinge
zumuthen will, es ſchon zu rechter Zeit merken laſſen,
daß man unrecht bey ihr ankommt? Die Erfah—
rung zeigt daß man ſich betrugt wenn man dies
glaubt, und daß es eben nicht in eines Madchens Ge
walt ſtehet uber ſich Herr zu bleiben, und denjenigen,
dem ſie einmal eine unerlaubte Freyheit uber ihr
Halstuch oder zu heimlichen nachtlichen Zuſammen
kunften geſtattet, von der Ausfuhrung weiterer ſtrafli-
chen Unternehmungen abzuhalten. Denn ſo wie bey
einem auch an ſich ganz geſunden Korper durch Un—
reinigkeit der Grund und Keim zu Krankheiten ent
ſtehen kann; ſo entſteht bey einem auch an ſich ehr
baren Madchen durch Unſchaamhaftigbeit und unreine
Worte und Gebarden nach und nach der Saame
und Keim zu wirklichen Unkeuſchheiten.

d. 71.
Manneperſonen ſind eben ſo gut zur Reuſchheit und

Sittſamkeit verbunden dals die Weibsperſonen.

Dies gilt aber wohl blos fur die Madchens:
denn junge Mannsperſonen brauchen es ja wohl hier—
inn nicht ſo genau zu nehmen? Ein Geſchlecht
iſt ſo gut zur Keuſchheit, zur Reinigkeit des Herzens
verpflichtet wie das andere, und die Verheißungen der
chriſtlichen Religion fur diejenigen die reines Herzens
ſind, ſind nicht blos fur die Weibsperſonen niedert
geſchrieben.

Mannsperſonen laufen ja aber doch nicht ſo
leicht Gefahr durch bloße unſittſame Vertraulichkei—
ten, wider ihren Willen zu wirklichen Ausſchweifungen
verleitet zu werden? Auch Manndsperſonen kon—
nen hierinn nicht gut fur ſich ſtehen, da es auch un
ter den Weibsperſonen liſtige vorſetzliche Verfuhre

rinnen
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rinnen gibt. Mancher junger Burſch, dem es ein—
mal zur ſchandlichen Gewohnheit geworden kein
Weibsbild unangetaſtet zu laſſen, iſt gegen ſeine Ab—
ſicht dadurch mit einer liederlichen Metze in vertraute
Bekanntſchaft geratben, und zu wirklichen Unkeuſch-
heiten verleitet worden, die ihm ſein zeitliches Gluck
und oft ſogar ſeinen geſunden Korper gekoſtet.

g. 72.
Vvon den ſchlimmen Folgen der Unkeuſchheit in Ruck-

ſicht auf unſern Rorper.
2  7MAlſo kann manc durch Stillung des Geſchlechts

triebs auch rrank werden? Unmaßige und umor
dentliche Stillung des Geſchlechtstriebs ſtraft ſich ſelbſt
vurch die furchterlichſten und ſchandlichſten Krankheiten.

Dafur kann man ſich aber doch wohl huten,
wenn man in der Stillung dieſes Triebs hubſch ma
ßig zu Werke geht? Auch derſjenige, der fur
ſeinen Theil bey ſeinen Ausſchweifungen noch Maßi
gung beobachtet, lauft doch immer Gefahr durch den
Mitgenoſſen ſeiner unkeuſchen Luſte, der ſich durch
unmaßigkeit mit andern vielleicht eine ſchandliche
Krankheit zugezogen, angeſteckt zu werden, und wohl
gar noch andre unſchuldige Perſonen, die mit ihm
in einer Familie und Kameradſchaft leben, wieder
anzuſtecken.

g. 73.
Von Kupplern und Hurenwirthen.

Sind wir nur verbunden, uns ſelbſt vor der
Unzucht und allen Anreizungen dazu zu huten, oder
durfen wir auch andern keine Anreizung dazu geben?

Auch andern ſollen wir keine Anreizungen oder
Gelegenheit darzu geben.

Wodurch kann man andern vorzuglich Anreizung
und Gelegenheit geben? Wenn man ſeine Woh
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nung zu ſolchen unzuchtigen Zuſammenkunften her
gibt; liederliche Weibsperſonen beherberget, oder ſich
zu dergleichen mündlichen oder ſchriftlichen Beſtellun
gen wiſſentlich gebrauchen laßt.

Wie heißt man die Leute, die ſich dazu gebrau—
chen laſſen? Hurenwirthe und Kuppler.

Was verdienen ſich ſolche Leute durch ihr ſchänd—
liches Gewerb? Die allgemeine Verachtung aller
ehrbaren Menſchen; den Fluch aller derer, die durch
ſolche Leute in dies Laſter hineingerathen ſind; und
Strafe von Seiten der Obrigkeit, von der ſolche Leu
te nach Beſchaffenheit der Umſtande mit Ehrloſigkeit
und andern ſchweren Leibesſtrafen belegt werden.

Welche Art von Hurenwirthſchaften und Kuppe
leyen ſind die ſtrafbarſten und ſchandlichſten?
Wenn Ehemanner ihre eignen Weiber, Eltern ihte

eignen Kinder, irgend eines Gewiniſtes oder Genuſ
ſes halber andern zur Unzucht uberlaſſen.

Vierter Abſchnitt.
Von den Nitteln die verlohrne Geſundheit wie

der herzuſtellen.

8. 74.
von dem Gebrauch der Arzneymittel und Beobachtung

der Diat.

Wenn wir alles wiſſen, was nothwendig iſt, um
einen an ſich geſunden Leib, eine an an ſich geſunde
Seele, auch geſund zu erhalten: haben wir alsdenn
wohl einen vollſtandigen Begrif von den Pflichten
gegen uns ſelbſt? Dies allein iſt nicht genug,
ſondern wir müſſen auch wiſſen, was wir zu thun
haben und wozu wir verbunden ſind, um unſre auf

irgend
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irgend eine Art wirklich verlohrne Geſundheit wieder
zu erlangen, von Krankheiten wieder zu geneſen.

Wie heißt man die Mittel wodurch man den
krankgewordenen Korper wieder herzuſtellen pflegt?

Arzeneyen.
Es wird alſd wohl am beſten ſeyn, wenn man,

fobald man ſich kinnt fuhlt, ſogleich zu Arzneyen
greift? Dies nant, ſondern man muß erſt ſehen,
ob die Natur ſich nicht wieder ſelbſt hulft, wozu be—
ſonders bevm Landmann eine genau beobachtete
Diat oder Aushungerung ſehr dienlich iſt.

Wasg verlteht inhn unter der Diat? Daft
mian ejiuge Zage! lang ſehr wenig und nur ſolche
Speiſe und Trank genießt, die leicht zu verdauen
ſind.

Warum iſt denn gerade fur den gemeinen und
Landmann die Beobachtung der Diat ein ſo brauch—
bares Mittel bey Krankheiten? Weil der Land—
mann bey ſeinem dauerhaften Korper und ſeiner ein
fachen Lebensart meiſt blos dadurch krank wird, daß
er ſich bey irgend einer feyerlichen Gelegenheit den
Magen uberfullt, oder ſonſt etwas unverdauliches
ißt, wo alsdenn Aushungerung oder Diat das beſte
Mittel iſt den Magen wieder in Ordnung zu bringen.

Jmmer laßt ſich denn aber doch eine ſolche Un
paßlichkeit, durch bloße Diat nicht heben? Dann
muß man eben zu wirklichen Arzneymitteln ſchreiten.

Welches ſind denn wohl ſo die beſten Arzney—
mittel fur einen verdorbenen Magen? Vor allen
Dingen die Brechmittel, die aber freylich nur von
ſachverſtandigen Leuten verordnet werden müſſen,
weil durch einen Fehler in der Starke derſelben leicht
ſchlimme Folgen veranlaßt werden konnen. Auſſer—
dem ſind auch Purgirmittel in den meiſten Fallen,
ein ſebr gutes Anfangsmittel zur nothigen Auslee—

rung eines überfullten Magens, worunter abfuhren
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de Salze und Rhabarber vorzuglich zu empfehlen
ſind, weil ſie ohne beſondere kunſtliche Miſchung ge
braucht, und durch die mehrere oder mindere Menge
derſelben nicht leicht ſchlimme Folgen veranlaßt wer—
den konnen.

g. 75.
Von Quackſalbern und Aandſtreunern.

Wo kauſt man ſich dieſe Arzneymittel am be
ſten? Jn der Apothecke.

Jn der Apothecke ſind aber die Arzneyen gar
theuer, und man kann ſte von andern Leuten, die
mit Arzneyen ſo herum hauſiren gehen, meiſt viel
wohlfeiler bekommen? Nicht alles was wohlfeil
iſt, iſt deßwegen auch gut. Wenn der vernunftige
Landmann ſich ein Tuch zum Kleid oder ein Meſſer
kaufen will, ſo fragt man nitht blos ob es wohlfeil,
ſondern auth ob es gut iſt.

Haben dergleichen Leute denn keine güte Arz
neyen? Sie haben meiſt ſehr ſchlechte Mittel, und
man hat der Beyſpiele genug, daß Leute von ſolchen
Landſtreunern Arzneyen gekauft, womit ſie ſich zu
tod purgirt oder vomirt haben.

Woher mag denn dies wohl gekommen ſeyn?
Dergleichen Leute nehmen zu ihren Brechmitteln und
Jurganzen meiſt ſehr ſtarke Beſtandtheile die, wenn
die Doſis oder Gabe davon zu ſtark iſt, eine Art von
Gift ſind. Weil nun dergleichen Landſtreicher weder
die Natur des Menſchen noch die Arzneyen gehorig
kennen, ſo geben ſie meiſt zu ſtarke Gaben, oder brin
gen manchmal wohl gar Mauſegift oder andere bey
ſich fuhrende ſchadliche Dinge, mit unter die Arzneyen.

g. 76.
Von Hausmitteln.

Es gibt ja aber doch manchmal Hausmittel die
vielen Leuten ſchon geholfen, und beſonders ſtarken

de
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de Mittel die fur alles recht gut ſind? Es gibt
allerdings manches gute Hausmittel das man, wenn
es von einem vernunftigen Mann, der da weiß woraus
das Mittel beſteht und wozu es dienlich iſt, empfoh—
len wird gar wohl gebrauchen kann. Nur gerade
mit den ſtarkenden Mitteln muß man ſich beſonders
auch auf dem Lande ſehr in Acht nehmen.

Warum dies? Weil die gewohnlichſien Krank.
heiten auf dem Lande von Unreinigkeiten und unver
daulichen Dingen herruhren, die ſich in dem Magen
angehauft und abgeführt werden muſſen. Starkende
Mittel beſtehen aber meiſt aus hitzigen Jngredien
zien z.B. Brandwein, wodurch der im Magen lie—
gende Unrath verhartet, und die Hitze die ſchon in
den innern Theilen ſteckt, meiſt noch vermehrt wird.

ſ. 77.
Daß man mit dem Arzneyeinnehmen nicht bis auf die

Letzte warten muſſe.

Am beſten iſts alſo vielleicht, wenn man gar
keine Arzneyen gebraucht, und wartet bis ſich die
Natur ſelbſt wieder hilft? Das iſt nicht immer
zu rathen.

Warum nicht? Weil, wenn man es zu lang
anſtehen laßt, manchmal die Krankheit ſo ſehr uber—
hand nimmt, daß die Arzneyen alsdenn nicht mehr
helfen konnen. Wenn dem Landmann ſein Pferd
oder Kuh nicht mehr freſſen will, unruhig oder auf—
geblaht iſt: ſo laßt er es ja auch nicht blos darauf
ankommen bis ſich die Natur ſelbſt hilft, ſondern er
gibt ihm was ein, oder lauft zu ſeinen Nachbarn
oder dem Hirten, um dem TChier in Zeiten helfen zu
laſſen ehe das Uebel uberhand nimmt.
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ſ. 78.
Man muß die Kinder bey Zeiten gewohnen, alles eint

nehmen zu konnen.

Es gibt ja aber Menſchen die gar keine Arze
ney einnehmen konnen? Die meiſten mogen nur
nicht; und Eltern müſſen nur hubſch von Jugend

ĩJ
auf die Kinder daran gewohnen, Dinge zu genießen
die auch nicht gut ſchmecken; auch muſſen die Eltern

14 ſich nur nicht ſelbſt ſo kindiſch beym Einnehmen zie
ren, dann wird es gewiß wenige Meunſchen geben,
die gar keine Arzneyen einnehmen konnten.

Aber wenn man nun die Kinder zu lieb hat, als
daß man ſie dazu zwingen konnte? Das iſt Af
fenliebe und ſolche Eltern haben es dereinſt zu ver
antworten, wenn ſolche Kinder krank werden und,
weil ſte zum Arzneyeinnehmen nicht gewohnt ſind,
dahin ſterben.

Wenn nun aber ſolche Kinder, die man mit
Gewalt zu Arzneyen zwingen will, die Gichter, oder
das ſogenannte Gefraiſch bekommen? Das iſt in

4 den meiſten Fallen blos eine Ausrede der Eltern oder
eine Verſtellung boshafter Kinder. Man muß nur
Kinder nicht unnothigerweiſe mit Arzneyen qualen;
ünd ſie aber wirklich krank, ſo iſt man eben ſo gut
verpflichtet Gewalt zu brauchen, um ihnen die Arz
neymittel einzubringen, als man Gewalt brauchen

d Kered Sch meſſer aus der Hand zu
Bein oder Arm einzu—

uch noch ſo ungeberdig
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nug ſeyn, wenn man ein fur allemal ein Brech- oder
Purgiermittel gebraucht hat? Dabey darf man
es nicht bewenden laſſen, denn es gibt Krankheiten,

wo dieſe Mittel allein nicht hinreichend ſind.
Wie kann aber der Landmann dies wiſſen?

Wenn, bey beobachteter Diat und auf den Gebrauch
oines Brech- oder Purgiermittels, gar kein Appetit
ſich einſtellen will, wenn man keinen Schlaf hat;
die Kraften ſtark abnehmen; Geſchwulſten am Unter—
leib oder den Beinen ſich einfinden: dann iſt es im

mer ein Zeichen daß eine Krankheit von mehrerer Be
Jeutung dabngtatſterkt.
2* 1 u. g. go.Vom Vorzug drdentlicher Aerzte vor Marktſchreyern

und Pfuſchern.
An wen ſoll man ſich alsdenn wenden?

An ordentliche Aerzte oder Dokters.

Die ſind ja aber gar zu theuer? Wenn des
Landmanns ſeinem Vieh etwas fehlt, ſo fragt er
auch nicht gerade welches der wohlfeilſte, ſondern
welches der beſte Vieharzt oder Hirte iſt; es iſt alfo
Schande, wenn er da, wo von ſein und ſeiner Frau
und Kinder Leib und Leben die Rede iſt, blos nach
der Wohlfeile des Arzts fragt.

Es gibt ja aber doch allerley Leute die keine
Dokters ſind, und die doch wohlfeiler kuriren?
Sehr oft iſt es nicht einmal wahr daß ſie wohlfei
ler kuriren. Mancher, der am Ende doch geſtorben
iſt, hat an ſolche Quackſalbers nach und nach in ein
paar Jahren mehr bezahlt, als er an einen ordent—
lichen Dokter bezahlt haben wurde, der ihn in einem
Vierteljahr hergeſtellt hatte.

Die Dokters konnen ja aber doch auch nicht fur
den Tod helfen, und man hat ja der Exempel genug
daß ſie Leute nicht haben kuriren konnen? Das

iſt
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iſt allerdings ofters der Fall, allein es iſt doch im
mer wahrſcheinlicher daß einen der Dokter eher ku—
riren kann als ein ſolcher Ouackſalber oder Pfuſcher.

Warum iſt es wahrſcheinlicher? Weil nur
derjenige den Korper des Menſchen wieder in Ord—
nung bringen kann, der die außere und innere Be
ſchaffenheit und Theile des menſchlichen Korpers
kennt; welches Dokters, die von Jugend auf darauf
ſtudirt und ſo manchen Korper geofnet und zerſchnit?

ten haben, doch immer beſſer verſtehen muſſen als
ſolche Marktſchreyer, die oft ſo wenig davon wiſſen
wie der menſchliche Korper beſchaffen iſt, als die
Leute, die nie aus der Stadt gekommen, davon wiſ—
ſen wie man mit dem Vieh oder dem Ackerbau um
gehen muß.

gi. JVon Badern.
Bader und Chirurgi wiſſen auch wie der menſch

liche Korper beſchaffen iſt, und werden alſo auch
eben ſo gut kuriren konnen als Dokters? Wenn
ſie ihre Sachen' vrbentlich verſtehen, ſollen ſie aller
dings wiſſen, wie der menſchliche Korper beſchaffen
iſt. Da aber doch ihre Wiſſenſchaft eigentlich mehr
aufs außerliche am menſchlichen Körper geht, und
ſie gewohnlich keinen vollſtandigen Unterricht von
den Kennzeichen der innerlichen Krankheiten und von
den dabey dienlichen Mitteln haben: ſo ſoll man ſich
bey innerlichen Krankheiten nicht an ſie wenden,
wenn ſie nicht etwa wegen beſondrer Geſchicklichkeit
und Erfahrung ausdruckliche Erlaubniß von der
Obrigkeit zu innerlichen Kuren haben.

Man hat ja aber doch den Dokter nicht immer
bey der Hand? Alsdann darf man ſich immer,
in ſo länge bis man weitere Hulfe ſuchen kann, einem
geſchickten und verſtandigen Bader anvertrauen.

Woraus
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Woraus kann man denn ſchließen ob ein Ba—
der ein geſchickter und verſtandiger Mann iſt?
Wenn er beſcheiden von den Doktern ſpricht, die
Leute bey wichtigen Krankheiten zu jenen hinweißt,
oder ſich ſelbſt beh ihnen Raths erholt, und uber—
haupt mit ſeiner Kunſt nicht ubertrieben prahlt.

h. 82.
Daſßi, um geſund zu werden, man die Arzneyen orz

dentlich gebrauchen und den Vorſchriften des

Arzts folgen muſſe.
Hat ein Ktanker, wenn er ſich nur des Arztes

bedient und ſithn von ihm verordnen laßt, alsdenn
wohl bet Pflicht; fur die Wiederherſtellung ſeiner
Geſundheit zu ſorgen, ſchon ein Genüge gethan?
Dies allein iſt nicht genug, ſondern er muß eines
theils die Arzneyen fleißig gebrauchen die ihm ver—
ordnet ſind, und anderntheils ſich im eſſen und trin—
ken, und in Anſehung der Warme und Kalte ſo ver—
halten wie es der Arzt und andere vernunftige Leute
verordnen.

Gibts denn ſolche Leute die den Arrt gebraus
chen, und doch nichts einnehmen, oder dabey alles
eſſen und trinken wollen was ihnen ſchmeckt?
Leider gibt es nur zu viel dergleichen Leute, die in
ſolchen Fallen jedem alten Weibe mehr glauben als
dem Dokter; und Wunder meynen was ſie dabey
gewonnen haben, wenn ſie den Dokter mit Lugen
hintergehen.

Aber die Dokters verordnen denn doch manch
mal gar zu viel Arzneyen und ſchreiben einem eiue
Diat vor, bey der man gar nicht beſtehen kann?
Es kann allerdings ſeyn daß manchmal ein Dokter
hierinn zu weit geht, und ein ſachverſtandiger Mann
weis in dem Fall ſchon ſelbſt ab- und zuzuthun. Da
aber der Landmann ſelten in dem Fall iſt, ſich hie—
rinnen ſelbſt zu rathen, ſo muß er doch allemal ſei
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nem Dokter mehr folgen als alten Weibern und un—
verſtandigen Leuten.

Gibt es denn wohl ſo gewiſſe allgemeine Grund
fatze, nach denen auch der gemene Maun wiſſen
kann, was er von diefem oder jenem ihm in einer
Krankheit ertheilten Rath zu urtheilen hat? Al—
lerdings gibts dergleichen Regel die ſo allgemein ein—
leuchtend ſind, daß ſie jedermann begreifen und ſich
darnach richten kann, als:

Erſte Regel; Niemand kann vom Dokter
geſund gemacht werden, wenn der Patient die
ihm verordneten Arzueyen gar nicht oder ſo ſelten
braucht, daß ſie gar nicht wirken konnen; oder
wenn er Dinge dabey ißt und trinkt, die nur ein
ganz geſunder Korper verdauen kann.

Zweyte Regel;Wenn die Krankheit von
Erhitzung, Brand oder innerlicher Faulniß her
ruhrt, ſo muß ich durch ubertriebene Ofenhitze,
und Verſperrung aller Zugange vor der friſchent
Luft ihm nicht noch mehr Quaal, und die ohne—
dem faule uübel xjiechende Luft im Zimmer da
durch nicht noch dumpfigter machen.

Dritte Regel; Wenn die Krantheit durch
gelinde Hitze und Schweis gehoben werden muß,

ſo darf ſich der Patient nicht der Kalte oder Zug
luft ausſetzen.

Vierte Regel; Man muß nicht gleich, ſo
bald man nach einer ſchweren Krankheit ein bis
chen Beſſerung fuhlt, gleich wieder darauf los:
ſturmen, weil man aus der Erfahrung weis, daß
dann gewohnlich die Zufalle deſto ſchlimmer
wiederkommen.

Giebt uns nun jemand einen Rath der gegen eine
dieſer Regeln anſtoßt, ſo darf man man ſicher glau
ben daß der Rath nichts taugt.

83.
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g. 83
Von außerlichen Verwundungen und deren Behandlung.

Jſt es denn auch bey außerlichen Krankheiten und
Verletzungen nothwendig daß man ſich gleich des
Wundarztes bediene, und konnen einem nicht auch
andre Leute hierunter mit gutem Rath und Hulfe an
die Hand gehen? Sobald die Verwundung auch
innerliche Theile mit, oder außerliche ſehr empfind
liche Theile z. B. das Aug, die Hirnſchaale betrof—
ſen; oder ſobald zu beſorgen iſt, daß irgend eine Ver—
renkung odert gar ein Brüecn irgend eines Glieds des
Korpers baben xbrgegangen? jo muß allemal gleith
die Hulfe des Baders gerucht werden, weil ſchon oft
durch Vernachlaßigung ſolcher anfanglich klein ſchei
nender Verletzungen und Verrenkungen, in der Fol—
ge ein Menſch um ſeine geſunden und geraden Glied—
maßen gebracht worden. Jn andern leichten Quet—
ſchungen und bey bloßen Fleiſchwunden auf der
Oberflache der Haut, kann man ſich freylich ſchon
ehender ſelbſt rathen, vder durch andre geſcheute Leut
te rathen laſſen.

Bey den meiſten Verwundungen und Quetſchun
gen wird es wohl das beſte und einfachſte Mittel ſeyn,
daß man das verletzte Gliedmaß ſowol als den Patien?
ten immer recht in der Wärme zu erhalten ſuche?
Damit muß man ſehr vorſichtig zu Werke gehen, denn
die Erfahrung hat gezeigt, daß bey den meiſten Quet
ſchungen wo Anhaufung des Bluts beſonders gegen
den Kopf zu befurchten iſt, kalte Ueberſchlage, oft
von bloßen kalten Waſſer die beſten Dienſte thun; und
daß in den meiſten Fallen nichts ſchadlicher iſt als
den Patienten in eine ſehr heiſſe Stube oder wohl
gar hinter den Ofen zu legen Jm Winter eine nur
maßig geheizte Stube zu haben, iſt immer eine haupt
ſachlichſte Vorſichts-Regel bey der Behandlung der
Verwundeten.

d. 8a
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ſ. 34.
was von ſympathetiſchen Mitteln zu halten.

Haſt du wohl auch ſchon von Kuren gehort die
durch Sympathie geſchehen ſollen? Ja, es gibt
Leute die an ſo etwas glauben.

Was verſteht man unter ſympathetiſchen Kur—

Mitteln? Solche-Mittel die ohne irgend einen
ſichtbaren oder erklarbaren Zuſammenhang und Ein—
fluß auf den kranken Gegenſtand, durch, verborgene
Krafte heilen ſollen z. B. eine Wunde am Menſchen
durch Verbindung eines Stuhlbeins zu heilen; das
Blut durch gewiſſe Worte oder Buchſtaben zu ſtillen,

Wer ſind denn meiſt diejenigen Perſonen, die
im Beſitz ſolcher ſumpathetiſchen Mittel und Geheim—
niſſe ſeyn wollen? Jm gewohnlichen Fall alte
Weiber, Marktſchreyer., Hirten, Schafer oder Fall—
meiſter. Gibts auch zuweilen unter andern Standen
Leute, die ſolche Kunſte zu beſitzen glauben: ſo wird
man doch immer finden, daß ſie ſelbige urſprunglich
von den obengenannten Perſonen erlernt und mitge—
theilt erhalten haben.

Wie kommts denn, daß meiſt gerade dieſe Art
Leute im Beſitz ſolcher Heilmittel ſind? Weil
unter dieſer Klaſſe von Leuten die meiſten entweder
im hohen Grad leichtglaubig, oder ſolche verſchlage—
ne Kopfe ſind, die gern von der Einfalt ihrer Mit-
menſchen Vortheil ziehen.

Was iſt alſo von den ſympathetiſchen Mitteln
zu halten? Daß in den meiſten Fällen die Leute
badurch um ihr Geld betrogen werden, und in eini—
gen wenigen Fallen bloßer Zufall oder der Glaube
und die Einbildungskraft des Menſchen das beſte
dabey thut: ſo wie wohl mancher ſchon durch eine
heftige Freude, Schrecken oder Lachen geſund ge—
worden, ohne daß deßwegen ſolche heftige Gemüths—

bewe
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bewegungen als Heilmittel gegen Krankheiten ange—
wieſen werden konnen.

Soll man ſich alſo dergleichen Mittel nicht be—
dienen? Nein, denn wenn man auch nicht vor—
ſetzlich betrogen wird, ſo iſt es doch einestheils im—
mer einfaltig ſolche Dinge zu gebrauchen von denen
kein vernunftiger Menſch einſehen kann wie ſie uns
helfen ſollen; und anderntheils verſaumt man oft da—
ruber die Zeit, in der vernunftige und ordentliche
Arzneymittel uns helfen konnten.

Wenn aber elner ſchon alles gebraucht hat—
und es will gar uichts helfen: ſollte er denn auch in
dem Fall nicht ſolche Mittel probiren durfen, da ja
doch jeder Menſch ſich ſo gut zu helfen ſucht, als ihm
moglich iſt? Dergleichen Falle, wo einer wirklich
alle mogliche ordentliche Arzneymittel ohne allen Er
folg gebraucht hat, werden ſelten vorkommen; und
wo dergleichen Falle ſich ereignen, werden ſolche
ſympathetiſche Mittel auch nichts helfen. Hat in
twiſchen jemand Glauben daran, ſo mag er in einem
ſolchen außerſten Falle immerhin ſolche Mittel ge—
brauchen, wenn ſie ihm von einem redlichen Men—
ſchen vorgeſchlagen werden, von dem er vermuthen
kann daß er ihn nicht betrugen will; und wenn mit
dem Mittel keine aberglaubiſche oder ſonſt gegen die
Vernunft oder Geſundheit anlaufende Dinge damit
verbunden ſind.

Was rechneſt du unter die aberglaubiſchen und
vernunftwidrigen Dinge, die mit dergleichen ſympa—
thetiſchen Mitteln zuweilen verbunden zu werden pfle
gen? Wenn man den Namen Gottes, Gebete,
oder gewiſſe heilige Tage dabey mißbraucht: unver?
ſtandliche ſinnloſe Formeln dabey hermurmelt; eckel—
hafte Dinge dabey vornimmt oder gar eckelhaftes
Eſſen und Getrank von dem Patienten verſchlucken
laßt.

H g. 85.
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s5. 85.
Vom Aberglauben als einer Seelen-Krankheit.

Wie pflegt man ſolche Leute zu heißen, die an
ſolches gottloſes oder abgeſchmacktes Zeug glauben?

Aberglaubiſch.
Kann man wohl einen geſunden Verſtand, eine

geſunde Seele haben, und doch aberglaubiſch ſeyn?
Nein, denn wer einen geſunden Verſtand hat,

ver wird bey allem was er' ſieht und hort fragen,
woher das komme und wie das zugehe. Der Aber—
glaubiſche wendet aber ſeinen Verſtand bey dem was
er hort und ſieht gar nicht an, ſondern glaubt blind
lings ohne zu unterſuchen.

Es gibt aber doch Falle, wo wir nach der Vor
ſchrift der chriſtlichen Religion unſre Bernunft gefan
aen nehmen ſollen: vielleicht iſt alſo doch dem Chri
ſten der Aberglaube zu verzeihen? Dieſem am
wenigſten, weil die chriſtliche Religion ausdrucklich
jeden Mißbrauch des Namens Gottes, jede Zeichen
deuterey und Tagwahlereh, und alles aberglaubiſche
und ungottliche Weſen verbietet.

Konnen wir denn, alle Dinge in der Natur und
in der Religion, mit unfter Vernunft ſo begreifen
daß wir ſagen konnten, wie es damit zugehe?
Das konnen wir nicht. So konnen wir z. B. nicht
ſagen wie eigentlich unſre Seele auf den Korper wirkt,
oder wie es mit der Auferſtehung unſrer Leiber nach
dem Tode zugehen wird.

Wir glauben ja aber doch an eine Seele und
an die Auferſtehung der Todten Allerdings glau
ben wir es, aber nicht blindlings und ohne die Ver
nunft anzuwenden, auch nicht auf das Wort einiger
alten Weiber oder fonſt einfältiger und leichtglaubi—
ger Leute: ſondern, weil es nach unſter. Vernunft
im hochſten Grad wahrſcheinlich und zweckmaßig iſt

daß
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daß wir eine Seele haben, und daß es eine Auferſte—
hung der Todten geben werde, wenn wir gleich die
Art und Weiſe wie es damit zugeht, nicht begreifen
konnen; und weil wir in der chriſtlichen Religion,
die ausdruckliche Verſicherung von einer unſterbli—
chen Seele und einer Auferſtehung nach dem Tode,
erhalten haben.

Sind denn die ſympathetiſchen Mittel nicht anch
wahrſchemlich und zweckmaßig? Sie ſind eben
ſo unwahrſchemlich und unzweckmaßig, als wenn
man annehmen wollite, daß wir ohne aus der Stube
zu kommen, unſre Felder berrichten; oder, ohne Saar
men auszuſtreuen, Korn einerndten konnten. Jeder
vernunftige Menſch wird aber ſagen daß dies unge—
reimt ſey, und daß der Wille Gottes und die Abſicht
der ganzen Schopfung ſey, daß wir in allen Dingen
unſre Vernunft und unſre Krafte anwenden und
nicht auf ubernaturliche unbegreifliche Dinge bauen
ſollen.

g. 86.
Es hat ja doch wohl Leute gegeben, und gibt

vielleicht deren noch welche da glauben, daß man
mit Pulfe des ſogenannten boſen Feinds oder des

Ceutels, ohne eignen Fleiß ſeine Aecker ſchoner als
andre Leute bauen, und ohne Muhe reich werden
konne: iſt denn das wohl moglich? Das iſt un—
moglich, und beruhet all dergleichen Geſchwatz auf
elenden dummen Aberglauben, den gewohnlich nur
Neid und Faulheit erſinnt, um ſeinen fleißigen Nach
barn zu verlaumden. Vernunft und Erfahrung leh
ren uns hingegen, daß um reich zu werden und
brad einzuerndten, man ſeinen eignen Kopf und
Hande dran ſtrecken muſſe. Und die chriſtliche Reli
gion lehrt uns, daß alle gute und alle vollkommene
Gaben von oben herab kommen; und Gott allein,

H 2 nicht
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nicht aber der Teufel, die Quelle alles Seegens und
Gedeyhens iſt.

Wenn der Teufel uns nichts gutes erweiſen
kann, ſo kann er uns aber doch vielleicht Schadeu
thun? Auch das kann er nicht, weil wir unter
dem Schutz des hochſten Weſen ſtehen, deſſen Macht
alle gute und alle boſe Geiſter unterthan ſeyn muſſen,
und ohne deſſen Willen kein Haar von unſerm Haup
te fallen kann.

Man hat ja aber doch Exempel, daß Menſchen
vom Teufel an ihrem Korper geplagt worden ſind,
wie wir denn in der Bibel mehrere Bryſpiele davou
aufgezeichnet finden? Alle dieſe Exempel ſtammen
aus den Zeiten vor Chriſti Auferſtehung her. Nach
Chriſti Auferſtehung iſt den Teufeln alle Macht, den
Menſchen korperlich zu plagen, benommen worden,
wie man denn in der Bibel ielbſt keine Beyſpiele fin
det, daß die Apoſtel auch nach Chriſti Auferſtehung
noch Teufel ausgetrieben hatten.

Es heißt ja aber in der Bibel, der Teufel gehe
umher wie ein brullender Lowe und ſuche welchen
er verſchlinge: und dies wird wohl auch noch in
unſern Zeiten gelten? Dieſe Ausdrucke ſind of
fenbar blos bildliche Ausdrucke, und ſind hier unter
dem Teufel die gottloſen Menſchen vorgeſtellt, die
dem Rechtſchaffnen bey jeder Gelegenheit zu ſchaden
und ihn zu verfuhren ſuchen.

g. 87.
Der Teufel iſt es nicht der uns zum Boſen verfuhrt.

IJſt es denn nicht die Wahrheit wenn Leuter die
irgend etwas Boſes, irgend eine Schandthat began—
gen haben, ſagen und ſich damit entſchuldigen daß
der Teufel ſie verblendet oder verfuhrt habe? Der
Teufel hat gar keine Gewalt uber den Menſchen und
ſeinen Willen. Wenn der Menſch was Boſes thut,

fo
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ſo iſt boſes Beyſpiel und ſein eignes laſterhaftes Herz
ſchuld daran. Die chriſtliche Religion ſagt auch deut
lich genug, daß der Menſch durch ſich ſelbſt, durch
ſeine eigenen Neigungen und Begierden zum Boſen
gereizet und gelocket werde.

Es hat aber wohl Leute gegeben, denen der Teu—
fel erſchienen iſt? das ſind bloße Mahrchen. Den
Teufel kann niemand ſehen, weil er ein geiſtiges We
ſen iſt, das wir mit unſern dermaligen Sinnen eben
ſo wenig gewahr werden als unſre Seele oder einen
Engel.

l S. 88.
wWenn es auch zweifelhaft ware, ob es einen Teufet

gabe, ſo bliebe es doch gewiß daß es ein ewiges
gebin einen Himmel und Holle gibt.

Woher wiſſen wir denn daß es Teufel gibt?
Verſchiedene Stellen der heiligen Schrift laſſen aller—
dings ſchließen, daß es einen dergleichen unſeeligen
Geiſt geben muſſe, den wir Teufel nennen; obgleich.
der gottliche Stifter der chriſtlichen Religion micht
fur gut gefunden uns nahern beſtimmtern Unterricht
zu geben, vermuthlich weiles nicht zum Weſentlichen
unſrer Religion gehort.

Warum gehort es nicht zum Weſentlichen der
chriſtlichen Religion? Weil wir als Chriſten un
ſre Pflichten aus Liebe zu Gott, und nicht aus Furcht
vorm Teufel erfullen ſollen.

Wenn es aber zweifelhaft wäre ob es Teufel
gabe, ſo wurde es alsdenn vielleicht auch wohl un—
gewiß ſeyn ob es eine Holle oder ein ewiges Leben
gibt? Der Glaube an unſere Unſterblichkeit und
an eine Vergeltung nach dem Tode beruht auf ſo
vielen Grunden der Vernunft, auf ſo vielen deutli—
chen Ausſprüchen und Verſicherungen der chriſtlichen
Religion: daß wir nicht zweifeln durfen, es gibt ein

Hz ewiges
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ewiges Leben, einen Ort der Belohnung fur diejent
gen die in der Welt gut, einen Ort der Beſtrafung
fur diejenigen die in der Welt boſe gelebt haben;
dieſer letzte Ort, dieſe Holle mag dermalen nun
ſchon mit Teufeln bevolkert ſeyn oder nicht.

g. 89.
wie ſich der vernunftige Chriſt bey den Streitigkeiten

uber die Eyiſtenz des Teufels zu benehmen habe.

Was iſt denn nun aber Pflicht fur den vernunf—
tigen Chriſten, wenn er hie und da daruber ſtreiten
hort ob es Teufel gibt oder nicht? Sich an der—
gleichen Streitigkeiten nicht zu kehren noch ſich da—
rein zu miſchen; ſich nie abergläaubiſch vor dem Teu—
fel zu furchten; ubrigens aber ſo rechtſchgffen zu le
ben, daß er nach dem Tode auf alle Falle nichts vom
Teufel zu befürchten habe.

g. go.
Von Hexrereyen und Zaubereyen und Geſpenſtern.

Wenn wir nun auch vom Ceufel unmittelbar
nichts zu befurchten haben, ſo werden wir uns aber
doch vielleicht in Obacht nehmen muſſen von boſen
Menſchen nicht behext zu werden? Eben ſo wenig
baben wir hievon zu befurchten: denn wenn ſelbſt
der Teufel nicht im Stande iſt Geſchopfen, die unter
Gottes Schutz ſtehen, etwas zu leide zu thun, ſo kon
nen dies noch viel weniger boſe Menſchen durch Hul—
fe des Teufels oder andrer boſer Geiſter.

Gibt es denn nicht Hexen und Hexenmeiſter die
den Menſchen Schaden zufugen können? Nein,
es gibt deren keine, und dieienigen welche dafur aus—
gegeben werden, ſind entweder blos Gaukler und
Betruger die Nutzen vom gemeinen Mann ziehen
wollen; oder ſolche Leute die ohue ihre Schuld von

alten
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alten Weibern und ſchwachen Kopfen dafur ausge
ſchrien werden.

Aber Geſpenſter und Poltergeiſter gibt es doch?
Eben ſo wenig.
Woher weißt du das? Geſpenſter ſollen

Geiſter ſeyn. Run ſagt mir aber die Vernunft daß
ein Geiſt weder zu ſehen, noch zu fuhlen iſt; daß er
alſo weder ſchwarz noch weiß, weder wie ein Menſch
noch wie ein Pudelhund ausſehen konne, daß er we—
der geſchlagen werden noch auch Schlage austheilen
oder rumoren konne.

Es lonnen ja aber abgeſchiedene Menſchen ſeyn
die nach ihrem Tod umgehen muſſen? Unſere Re—
ligion lehrt uns daß der Menſch nach dem Tode,
wenn er fromm war, in den Himmel und wenn er
gottlos war, in die Holle kommt. Es ware auch un
gerecht wenn der Fromme, weil er etwa dieſes oder
jenes vor ſeinem Hinſterben vergeſſen, noch nach ſei—
nem Tod als ein geplapter Geiſt herumirren mußte:
oder wenn der Gottloſe, auch noch nach ſeinem Tod,
die Leute auf der Welt plagen, erſchrecken oder gar
beſchadigen durfte.

Alſo iſt es mit allen den feurigen Mannern,
brennenden Schatzen, weiſſen Frauen, Klagmuttern c.
nichts? Alles dieſes ſind bloße lügenhafte Erdich
tungen und fabelhafte Erzahlungen, die in Rocken—

ſtuben und Wirthshauſern umhergetragen werden.
Wo hort man denn am meiſten von Hexereyen

und Geſpenſter Erſcheinungen? Auf dem Lande.
Woher mag das kommen? Weil der Land—

mann meiſt ſehr leichtglaubig, und aus Mangel
an Kenntniſſen ſehr geneigt iſt, oft ganz naturliche
Dinge und Erſcheinungen fur wunderbar zu halten—
Man hat ja aus Zeitungen gehort, daß manche Orte,
wo man noch keinen Luft-Ballon geſehen hatte, den

H 4 erſten
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erſten der in der Gegend niederfiel, fur ein Ungeheu—
er hielten, und mit Prugeln und Miſtgabeln darüber
herfielen.

Aber es gibt doch viele vornehme Leute, die auch
an Hexereyen, Geſpenſter, Wahrſagereyen und der
gleichen glauben? Es gibt freylich auch unter
den vornehmen Leuten manche die am Aberglauben
krank liegen: meiſt werden es aber doch Frauen—
zimmer ſeyn, die ſchon von Natur etwas leichtglau
big ſind, nicht gerne mühſam nachdenken, mein dem
erſten Eindruck zu viel folgen, und uber jedes Uner—
wartete leicht erſchrecken. Manner, die ein gutes
Gewiſſen, einen aufgeklarten Verſtand, und Herz im
Leibe haben: wiſſen nichts von Verhexungen und

Geſpenſtern: und unter den Soldaten, Geiſtlichen
und Aerzten, die doch gar oft des Nachts alleine
ſeyn und gehen muffen, wird man die wenigſten
finden die an Geſpenſter und Hexereyen glauben.

Woher kommts denn aler, daß die meiſten Men
ſchen ſich doch im Finſtern“ furchten? Die Dun
kelheit hat ſchon an und fur uch etwas unangeneh—
mes fur die Sinnen des Meuſchen, weil ſie da ihre
Thatigkeit nicht ausuben konnen, und immer in Sor—
gen ſtehen an irgend einem unbemerkten Gegenſtand
Schaden zu nehmen. Ueberdies werden uns von
Jugend auf meiſt ſo viele Mahrchen von Geſpenſtern
und Verhexungen vorerzahlt, daß einem ſo etwas in
erwachſenen Jahren auch wider Willen noch an—
hangt.

J. 9r.
wie man ſich vom Aberglauben heilen konne.
Da Aberglaube eine ſo ſchadliche und allgemeine

Krankheit der Seele iſt, wie heilt man ſich denn da—
von? Durch ofteres Nachdenken uber Gott und
ſeine Eigenſchaften, durch einen rechtſchaffnen Ler

bens
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benswandel und durch eine unerſchrockene kaltblutige
Nachforſchung bey allen Gegenſtäanden und Begeben:
heiten die uns ſonderbar vorkommen.

Wienach wirket ofters Nathdenken uber Gott und
ſeine Eigenſchaften zur Heilung vom Aberglanben?

Wer wurdige und deutliche Begriffe von Gott,/
von ſeiner Allmacht und Weisheit hat, und daraus
ein gegrundetes Vertrauen auf deſſen Vorſehung
ſchopft: der wird weder vorm Teufel noch vor Ge
ſpenſtern und boren Leuten ſich furchten. Sind ja
ſelbſt abergkaubtſche Leute det Meynung, daß denen
Menſchen die nichis ſolches glauben, auch nichts
bekgleichen wiberfahre

Jn wie weit kann ein rechtſchaffner Wandel uns

vom Aberglauben heilen? Wer rechtſchaffen han
delt, und ne auf verbotnen Wegen geht, der braucht
ſich vor keinem Wenſchen zu furchten, und wird un—
beſorgt ſeyn, es mag ihm begegnen was da will:
dahingegen einen der auf boſen Wegen geht, jedes
rauſchende Blatt erſchrecken kann, indem er immer
furchten muß daß ihm dieſes oder jenes als Strafe
ſeiner boſen Handlungen treffen mochte.

Vermindert es denn den Aberglauben, wenn
man ſich angewohnt jeden ſonderbar ſcheinenden Ge—
genſtand oder Begebenheit genau anzuſehen und in
der Nähe zu prufen? Allerdings, denn der mei—
ſte Aberglaube entſteht eben daher, weil die Menſchen
zu furchtſam oder zu träge ſind, jeder Sache auf den
Grund zu ſehen. So hat mancher ſchon in der Nacht
einen faulen Stamm Holz fur einen brennenden
Mann; verkleidete Diebe oder Burſche die den Mad—
chens nachgeſtiegen, fur Geſpenſter; oder ein Stuck
Vieh fur verhent angeſehen das nur liederlich gefut—
tert oder ſonſt verwabrloſet worden war. Wer ſich
aber gewohnt, ohne Furcht auf alles gerade zuzuge—

H 5 hen
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hen, und allem recht genau nachzuforſchen: der wird
immer finden daß alles ganz naturlich zugeht, was
der Aberglaube fur Geſpenſter und Horerey ausgibt.

g. 92.
von der Schwermuth und vom Selbſtmord.

Was gibts außer dem Aberglauben noch ſonſt
fur eine erhebliche, einer beſondern Heilung bedurfen
de Seelen-Krankheit? Die Kleinmuthigkeit oder
Schwermuth, aus der am Ende oft die Verzweiflung
entſteht.

Worinn beſteht die Krankheit eines Schwermu—t
thigen? Darinn daß der Menſch alles von der
truben Seite, oder aus einem ſchiefen Geſichtspunkt
anſieht, und am Ende aus Neberdruß des Lebens,
vder aus andern wunderlichen Phantaſien, oft zum
Morder an ſich ſelbſt wird.

Dürfen wir uns denn unſer Leben nicht ſelbſt
nehmen? Nein; denn da wir es uns nicht ſelbſt
geben konnen, ſo durfen wir es uns alſo auch nicht
ſelbſt nehmen. Wer mithin ſich dies Leben fruher,
als ihm Gott der Geber deſſelben das Ziel geſteckt hat,
ſelbſt ninmt: der muß immer gewartig ſeyn, daß er
in einen noch unglucklichern Zuſtand ſich ſturzt, weil
er zu dem Zweck noch nicht hinlanglich bereitet war,
den Gott, der ihm nach ſeiner Leibes-Conſtitution ein
langeres Leben beſtimmte, mit ihm vorhatte.

Alſo ſind wohl alle Selbſtmorder verdammt?
Wir Menſchen ſollen in dergleichen Fallen, wo von
kunftiger Belohnung und Beſtrafung die Rede iſt,
nicht richten: ſondern nach dem Sinn der chriſtlichen
Religion nicht verdammen, damit wir auch nicht
verdammet werden.

ß. gz.
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g. 93.
Von der Verbindlichkeit auch bey Selbſtmordern die

Mmittel anzuwenden, die von der Obrigkeit an—
geordnet ſind, um Verungluckte wieder zum

Leben zu bringen.

Aber unehrlich ſind doch die Selbſtmorder?
Wer aus Schwermuth, wovon oft der Grund ſogar
in einer korperlichen Zerruttung ſeiner Sinne liegt,
ſich das Leben nimmt: ſollte billig nach ſeinem Tode
nicht als unehrlich behandelt, fondern ehrlich, aber oh
ne Gangzur Erde- beſtattet werden. Aber ſol
che Bojewichter freylich die blos, um der Strafe wenne

gen irgend einer begangenen Schandthat zu entge—
hen, ſich ſelbſt entleiben: ſollten auch nach dem To—
de der wohl verdienien Schande nicht entgehen, die
fie durch ein zweytes Verbrechen zu vermeiden ſuchen.

Solche Selbſtmorder darf man alſo wohl gar
nicht anruhren, weil man ſonſt dadurch unehrlich
wird? Man kann nicht immer aleich wiſſen, auswas fur Grunden ſich einer ſelbſt entleibt hat: dadurch

aber daß man ſolchen Perſonen zu Hulfe eilt, um ſie
wo moglich wieder zum Leben zu bringen, wird kein
Menſch unehrlich. Vielmehr erfodert es die Men—
ſchenliebe und der ſchuldige Gehorſam gegen die Be
fehle der Obrigkeit, bey dergleichen Perſonen, ſie
mogen verungluckt ſevyn auf welche Art es wolle,

alles anzuwenden um ſie wieder zum Leben zu bringen.

(Die hiezu dienlichen Mittel ſind in den meiſten Lan
den durch beſondere allgemeine Verordnungen vorge—
ſchrieben und bekannt gemacht, und konnen alſo hier
vom Lehrer oder Leſer ſelbſt eingeſchaltet und nach—
geleſen werden.)

J. 94.
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g. qa.
Mittel ſich von der Schwermuth zu heilen

Wodurch kann man ſich denn von der Krankheit
der Schwermuth oder des Tiefſinns heilen? Jn
ſo ferne der Grund der Krankheit mit im Korper liegt,
muß man bey Zeiten Arzneymittel dagegen gebrau—
chen. Was die Heilung der Seele anlangt, ſo muß
man ſich Muhe geben, nirgends das Gute in der Welt
zu uberſehen; in Gott den gutigen wohlwöllenden Va
ter aller ſeiner Geſchopfe, und nicht einen umbarm
herzigen ſtrengen Beherrſcher zu ſuchen; und vorzüg
lich vorm Leſen aller in dunkler Bilder-Sprache ge
ſchriebenen Bucher, beſonders auch der Offenbarung
Johannis ſich zu hüten.

Es kann einem aber doch wohl manchmal ſo fa—

tal in der Welt gehen, daß man wohl ſeines Lebens
uberdrußig werden muß? Der Chriſt darf ſei
nes Lebens nie uberdrußig werden, da ihm ſeine Re
ligion ſo herrliche Troſtungen und eine ſo frohe Aus—
ſicht in ein ewiges Leben mittheilt, gegen das alle
Leiden dieſes kurzen Erbenlebens eine Kleinigkeit ſind.

Aber dadurch kann er doch das Gefuhl gegenwar
tiger Leiden nicht ganz übertauben? Ganz er—
ſticken ſoll und kann er dies Gefuhl auch nicht; aber
gelindert ſollen und konnen doch jene Leiden durch
Gedanken an Gott und an die Ewiakeit werden; ſo
gut als der Soldat die Wunden die er im Gefecht
bekommen, zwar fuhlt, aber doch ſie nicht achtet,
nicht muthlos dadurch wird, weil er Ehre und Be—
lohnung dafur einzuerndten hofft. Auch gibt es nicht
leicht einen Menſchen, der ſo ganz unglucklich, ſo
ganz von allem Gluck und Freuden entbloßt ware,
als er es wohl glaubt.

Wie meinſt du das? Wer einen kranken
Korper hat, hat doch vielleicht Vermogen oder Gat—

tin,
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tin, Kinder, um ſich warten und pflegen laſſen zu kon—
nen. Wer arm iſt, hat doch vielleicht einen geſun—
den ſtarken Korper, um ſich ernahren zu konnen.
Und wem es an allem gebricht, der hat doch im—
mer Urſache Gott fur ſeine unſterbliche Seele zu
danken, und ſich daruber zu freuen, daß er mit die—
ſem unſterblichen Geiſt ſo viel umfaſſen, ſich Gott
nahern, und uber alles irdiſche ſich erheben kann.

g. oj..
Ob es beſſer ware, wenn es. gar keine Leiden in der

Welt gube.
Aber es are denn doch beſſer, wenn es in der

Welt gar keine ungluckliche Menſchen gabe? Das
bieße eine Unmoglichkeit fodern; hieße haben wollen
daß die Welt nicht Welt, und der Menſch nicht
Menſch ſeyn ſolle. Denn alle Leiden in der Welt
ſtammen am Ende immer von der Sterblichkeit un—
ſers Korpers, und von den begranzten Einſichten
des Menſchen her. Und ſterblich und eingeſchrankt
mußte doch der Menſch ſeyn, ſonſt hatte ein Weſen hohe-

ter Art oder Gott ſelbſt aus ihm werden muſſen.
Aber ware es denn nicht moglich, daß der Menſch

einen ſterblichen Korper und einen eingeſchrankten
Geiſt hatte, und doch dabey ohne alle Leiden ſeyn
konnte? Das ware ſchlechterdings unmoglich
und wurde auch den Menſchen um nichts glucklicher
machen Wenn man nie krank werden konnte, wurde
man den Werth der Geſundheit; wenn man nicht
arm werden konnte, den Werth des Reichthums;
wenn es gar keine Traurige gäbe, wurde man ben
Werth der Freude, des Mitleidens nicht erkenuen.
Ohne Armuth, ohne Krankheit, ohne Unglucksfalle
wurden die vorzuglichſten menſchlichen Tugenhen,
Grosmuth, Barmherzigkeit, Standhaftigkeit, mann—
licher Muth nie ausgeubt werden konnen. Und fur

den
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den ſterblichen Menſchen, der bis an ſeine letzte Le
bens-Stunde gar nichts von Krankheit, Kummer,
Traurigkeit erfahren, mußte der Tod, der dies ſorgen
leere ſich immer gleiche Leben endete, der furchterlich

ſte Feind ſeyn; da er hingegen itzt immer ein Lab
ſal fur den Sterblichen iſt, der wenn er unglucklich
war, ein gluckliches Leben, und wenn er auch noch
ſo glucklih war, doch ein noch froheres, von allen
traurigen Abwechslungen freyes Leben, jenſeits des
Grabes erwartet. E

g. q6.
Vom Gebet und den Vortheilen deſſelben.

Bey leiblichen Krankheiten haben wir ſo man
cherley labende und ſtärkende. Mittel: haben wit
denn gar kein ſolches labendes ſtarkendes Mittel fur
die Krankheiten des Geiſtes, beſonders fur die Trau
rigkeit und Muthloſigkeit im Leiben? Darinn
beſteht eben der Vorzug der chriſtlichen Religion,
daß ihre Lehren von Gott als dem gutigſten Vater,
und von einem zukunftigen ewig glucklichem Leben
ſo viel troſtreiches für uns enthalten; und daß dieſe
herrliche Religion uns noch beſonders ein Mittel
vorſchreibt, welches vorzuglich bey allen Leiden und
Gebrechen unſrer Seele ſehr kraftig und wirkſam iſt.

Und wie heißt dies Mittel? Das Gebet.
Sind wir alſo verbunden zu beten? Allerdings,

indem alles was zu unſerm Beſten dient, auch unſre

Pflicht iſt.
Jch habe aber gemeynt, das Beten gehore unter

die Pflichten die wir Gott, nicht unter die Pflichten
die wir uns ſelbſt ſchuldig ſind? Jn ſoweit als
es ein Zeichen eines dankbaren Herzens iſt, wenn
wir fleißig beten: in ſo weit gehort das Beten unter
die Pflichten gegen Gott. Aber es iſt noch viel mehr

Yſlicht
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Pflicht die wir uns ſelbſt ſchuldig ſind, da nicht Gott
ſondern wir ſelbſt den großten Vortheil von unſern
Beten haben.

Worinn beſteht denn dieſer Vortheil? Eben
darinn, daß unſer Muth in jedem Leiden geſtärkt wird,
wenn wir unſer Herz vor Gott ausſchutten und ihm
unſre Noth klagen durfen.

Das konnen wir ja auch gegen unſre Freunde
thun? Nicht immer haben wir ſo treue Freunde,
denen wir jede Noth klagen konnen und durfen; und
auch der treuſte Freund kann uns nicht immer helfen.
An Gott haben wir aber immer: den treueſten Freund,
der uns in allem helfen kann und will.

K 97.
Ob alle Gebete erhoret werden.

Wird jedes Gebet erhort? Sobald es ver—
nunftig iſt und zu unſerm wahren Gluck dient.

Wiſſen wir immer was zu unſerm wahren Glucke
dient? Nein, das weiß der Menſch nicht immer.
Oft betet einer um ein langes Leben, und wenn er
wirklich ſo lange lebte als er wunſcht: ſo wurde er in
allerley Unglücksfalle kommen, um derentwillen er
vielleicht ſein Leben zehnfach verwunſchen wurde.
Manchmal beten Eltern um das Leben eines Kinds,
das in der Folge vielleicht ein elender Krüppel oder
ein Boſewicht geworden ware, der ihnen taufſend
Kummer gemacht hatte.

Durfen wir alſo nicht die Erhorung jedes un—
ſrer Gebete ſchlechterdinas erwarten? Nein,
jondern wir muſſen als Chriſten die Erfullung un
ſrer Wunſche und Gebete Gott anheim ſtellen, der
am beſten weiß was zu unſerm Beſten dient.

J—
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von der Nothwendigkeit des Gebets.
Gott weiß ja aber ohnedem was zu unſerm Be—

ſten dient, und wird als ein gutiges Weſen es uns1J
ohnedem verleihen, wenn wir auch nicht darum be—

J
ten? Durchs Gebet machen wir uns aber der

in Hulfe Gottes um ſo wurdiger.
J Wie geht dies zu? Gottes Abſicht, wenn

er es den Menſchen gut gehen laßt, iſt daß er ihn

tnat rur dieſe Zeit ſondern auch fur die Ewigkeit. Nur
uri durch einen rechtſchaffnen Wandel kann aber dermn Menſch dies Gluck erlangen. Bey einem wahren

chriſtlichen Gebet nun wird das Herz, durch die wur—

5

n

digſten Vorſtellungen von Gott, durch das Andenken

11 an unſre Abhangigkelt  von ſhin und an alles was
wir ihm zu danken haben, immer mehr-zu einem

un 3 rechtſchaffnen frommen Wandel erweckt. Gott kann

llen
alſo die Abſicht ſeiner Wohlthaten bey einem der flet—

knn

ßig betet, immer ehender erreichen als bey einem der
nicht ſo fleißig betet, der mithin keine ſo ſtarken Bei

ch ſch ffnen Wandel hat, uns
ner Weisheit oft eine
eil der Menſch ſie nicht
en wurde.

ane 44 n weg-Grunde zum re t adem Gott mithin nach ſei
An Wohlthat entziehen muß, w

Jn z. ↄä.44
J

wurdig erkennen und anwend

Afu
*il

Vom Gebrauch beſondrer Gebetsformeln.
Man fkann ja aber doch an Gott, an die Wohl—

thaten die er uns erzeigt, an unſre Verpflichtungen
gegen ihn denken, ohne daß wir gerade dazu ein Ge—
bet herzuſagen brauchen? Keiner auswendig ge—
lernten oder herzuleſenden Gebetsformeln braucht es
dazu freylich nicht: ſondern jede ſtille Erhebung des
Herzens zu Gott, jedes lebhafte vernunftige Anden
ken an ihn iſt ein erhorliches Gebet; das aber von

ſelbſt

 i



Von d. Mitteln d. verl. Geſundh. wiederec. 129

ſelbſt zur wortlichen Bitte und Dankſagung werden
wird, wenn das Herz dieſes innern Gefuhts voll iſt.

Man braucht alſo wohl nicht gerade nach ge—
wiſſen Formeln und zu gewiſſen Zeiten zu beten?

Nur der Gewohnheit halber und ohne daran zu
denken, Gebets-Formeln herſagen, iſt immer ein
Mißbrauch des Gebets. Da aber ſo viele Menſchen
nicht im Stande ſind, ihre Gedanken von ſelbſt zu
einem Gebete zu ſammeln; da ſelbſt aufgeklarte
Menſchen nicht zu jeder Zeit die gehorige Stim
mung dazu haben;z und da gemeinſchaftliche Andacht
viel vorzugliches hatn ſo iſt.es allerdings ſehr gut,
wenn der Menſch ſich zu dem Ende gute zweckmaßi
ge Gebetbucher anſchafft/ und gewiſſe TagesZeiten
zum gemeinſchaftlichen Gebet feſtſetzt.

Bey der Wahl der Gebets-Formeln kommt es
ja wohl ſo gar viel nicht darauf an, ob die Formel
gut oder ſchlecht, deutlich oder unverſtändlich iſt,
wenn nur derjenige der ſich deren bedient, es recht
gut meynt? Ein Gebet bey dem man nicht ver—
ſteht was man betet, iſt eben ſo viel als gar kein
Gebet Und eine Gebets-Formel in der abge—
ſchmackte und unverſtändliche Ausdrucke und Ge—
danken vorkommen, kann in dem Beter ohnmoglich
würdige Begriffe von Gott oder Antriebe zu guten
Haundlungen erwecken, welches doch der Hauptzweck
beym Gebet mit iſt.

Jn manchen Gebetern, beſonders im Vaterun—
ſer, ſteckt ja aber doch wohl ſo eine gewiſſe geheime
Wundertkraft welche wirkt, wenn auch derjenige der
es betet, es nicht verſteht? Wir wiſſen zwar nicht
alle Kraite, womit Gott das Gnadenmittel des Ge
bets geſeegnet haben mag: doch ſagt uns die heilige
Schrift nirgends etwas von einer, dieſer oder jener
beſondern Gebets-Formel, ertheilten beſondern Zau
berkraft. Vielmehr will Chriſtus ausdrückuich, daß

J wir
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wir im Geiſt und in der Wahrheit beten und unſre
Gebete nicht blos mit den Lippen herplappern ſollen.

ſ. Io0O.
Daß wir nicht blos in traurigen Stunden beten ſollen.

Das Gebet iſt wohl blos hauptſachlich ein Troſt
mittel deſſen ſich Leidende und Traurige zu bedienen
haben? Auch bey unſern Freuden iſt das Gebet,
und das damit verknupfte Andenten an Gott, das
beſte Mittel unſre Freuden zu erhohen, und zun ver
huten, daß wir im Gluck nicht ubermüthig werden,
und in unſern Freuden nicht bis zum Sundlichen aus
ſchweifen.

g. ioi.
Von der Furbitte fur andere.

Sind wir denn auch verpflichtet für andre zu
beten? Allerdings iſt dies Pflicht eines jeden
Chriſten.

Wozu nutzt aber ein ſolches Gebet, da wir ja
boch durch unſer Gebet den andern des Glucks, um

as wir fur ihn ditien, nicht wurdiger machen kont
nen: wenn er aber dies Gluck verdient, Gott ihm
ſolches gewiß verleihen wird, wenn auch andre Mem
ſchen nicht fur. ihn darum bitten? Es gereicht
einestheus ſchon zu unſerm eignen Gluck und Ver—
vollkommnung, wenn wir auch in den Rothen und
Anliegen unſrer Nebenmenſchen unſer Herz zu Gott
erheben, und es dadurch in der Tugend der Mem
ſchenliebe ſtarken und uben. Sodann iſt es aber auch
der Weisheit des Hochſten, die nicht auf einzelne
Menſchen ſondern aufs Ganze ſieht, gar nicht ent—
geqgen: zuweilen jemanden ein Gluck nicht um ſeiner
ſelbſt willen, ſondern auch um deßwillen zu verleihen,
weil dadurch, ſo viele andere fur ihn betende Menſchen,
mit glucklich gemacht und erfreut werden.

J

ſ. 102
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ſJ. 102.
Von offentlichen Gebeten beſonders bey Landplagen.

Haben denn auch offentliche Eebete, beſonders
bey gewiſſen allgemeinen Angelegenheiten oder Land
plagen ihren Rutzen? Auerdings, wenn dieſe
Gebete nur ernſtlech und auf rechte Art geſchehen.

Konnen dergleichen Landplagen durch gemein:
ſchaftliches Gebet abgewendet oder gemildert werden?

Allerdings, in jo weit es namlich dem Endzweck
Gottes gemas iſt das Uebel, fur deſſen Abwendung
man betet, nichtlanger daurtn: zu laſfen. Manch
mal ſind aber das, was mnan für Strafgerichte halt,
verborgene Wohlthaten Gottes ober naturliche Fol
gen des Weltlaufs, und konnen und durfen alſo
nicht abgeandert werden.

Darf man alſo nicht allemal ſchließen, daß
wenn ein Land oder Stadt mit Erdbeben, Krieg,
Feuer, Hungers- oder Waſſers-Noth heimgeſucht
wird, die Einwohner es durch ihre Sunden verdient
haben? Das darf man nie ſchließen, denn der—
gleichen Unglucksfälle treffen die Unſchuldigen ſo gut
wie die Schuldigen und Gottloſen;, ja nicht ſelten
jene noch mehr als dieſe. Der menſchenfreundliche
Stiſter unſrer Religion verweißt es auch ausdruck
lich ſeinen Jungern, als ſie bey jenem Blindgebohr—
nen meynten, ſeine oder ſeiner Eltern Sunden muß—
ten an dieſem Ungluck Schuld ſeyn. Jeſus erklart
auch bey dieſer Gelegenheit, die Meynung fur irrig
als wenn die Juden die bey Einſturzung des Thurms
zu Siloha und bey andern offentlichen Unglucksfäl—
len umgekommen waren, gerade die ruchloſeſten un
ter der ganzen Nation geweſen waren.

Alſo durfen wir wohl gar nicht um Abwendung
ſolcher Landplagen bitten? Unbedingt ſollen wir
dies nie thun, weil wir nicht wiſſen konnen, was Gott

Ja fur
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fur verborgene Wohlthaten dadurch zu erzielen ſucht,
ſo wie z. B. der Krieg ſchon oft die heilſamſten Wir—
kungen dadurch gehabt, daß mittelſt deſſelben Künſte
und Wiſſenſchaften und Gewerbe oder Aufklarung in
der Religion, in Gegenden verbreitet worden, wohin
ſie auſſerdem ſo geſchwind nicht gedzungen waren.

Bedingt durfen wir alſo doch um Abwendung

ſolcher allgemeiner Plagen beten? Alllerdings,
denn auf die Art entſpricht das Beten immer den Ab
ſichten Gottes.

Welches ſind denn die Abſichten Gottes bey fol—
chen, ganze Lander, Orte und Stadte betreffenden
Uebeln? Er bedient ſich, ſolcher im Lauf der Dinge
nothwendiger trauriger Ereigniſſe, um entweder die
Einwohner ſelbſt oder ihre Nachbarn aus einem
Slchummer zu wecken, gewiſſe vielleicht zu fremdge
wordene Tugenden wieder in Gang zu bringen, oder
auf gewiſſe zu ſehr in Gang kommende Laſter und
Unordnungen aufmerkſam zu machen.

Entſprechen denn nun allgemeine Andachtsubun
gen und Gebete dieſem Endzweck? Ja, denn da
ſucht man ſeine Begriffe von Gott und gottlichen
Dingen zu berichtigen; man forſcht nach, wodurch
man ſich dergleichen Uebel ſelbſt zugezogen, oder die
traurigen Folgen deſſelben durch eigene Schuld ver
größert haben moge; und wird alſo um ſo mehr er—
weckt dieſe Fehler zu verbeſſern und in der Ausubung
ſeiner Pflichten ſorgfaltiger zu ſevn.

Alles dies konnte ja aber auch zu andern Zeiten
durch das Gebet bewirkt werden? Das konnte
und ſollte freylich geſchehen: aber es iſt ſchon einmal
die Natur des Menſchen ſo beſchaffen, daß er bey
traurigen Zeiten das Geſchafte der Selbſtprüfung
mit mehr Eifer und Ernſt unternimmt, zu Andachts—

übungen aufgelegter iſt, daher man ſolche Zeiten all—
gemei
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gemeiner Noth am erſten dazu benutzen kann und
ſoll. Nur muſſen dieſe Andachtsubungen zweckmaßig—
das heißt ſo eingerichtet ſeyn, daß ſie den ohnedem
bey ſolchen Gelegenheiten nur zu leicht erſchlaffenden
Muth und Thatigkeit der Menſchen, nicht durch uber—
triebene trubſeelige Schilderungen und finſtere Vor
ſtellungen von furchterlichen Strafgerichten, nicht
noch mehr darniederſchlagen.

Die allgemeinen Kirchen-Gebete, worinn wir
fur unſre Obrigkeitz fur alle Nebenmenſchen, fur alle
Nothleidenden beten? ſind alſo wohl auch nutzlich und
zweckmaßig Ullerdiugs, wenn ſie nur mit geho—
riger Wurde und Andacht geſchehen.

Worinn liegt denn die Urſache, daß dieſe Gebete
meiſt mit ſo wenig Andacht und Theilnehmung ge—
ichehen? Der Grund davon liegt einestheils da
rinn daß ſie den Menſchen zu gewohnlich zu alltäglich
werden. Sodann ruhrts auch davon her, weil die
Form dieſer Gebete ſehr oft zu lang und unſern der
maligen Zeiten und Bedurfniſſen gar nicht angemeſ—
ſen iſt: dahero man auch itzt uberall mit Abande-
rung, Abkürzung, und zweckmaßigerer Einrichtung
dieſer Art offentlicher Gebete beſchaftigt iſt.

Jſt es denn nicht nothwendig, daß unſer Re
gent, unſere Obrigkeiten, Vorgeſetzten und Angehori—
gen; alle fur die wir zu beten verbunden ſind; alle
die Nothen und Leiden in denen wir oder andere
ſtecken; alle die Guter Leibes und der Seele, die uns
oder unſerm Nebenmenſchen nutzlich ſeyn mochten:
ausdrucklich und namentlich in einem ſolchem Ge—
bete angeführt werden? Zuweilen iſt es wegen
gewiſſer Getechtſamen nothig daß Landesherrn und
Obrigkeiten ausdrucklich genennt werden: auſſerdem
aber und in Beziehung auf Gott braucht es keines
ſolchen namentlichen und ausfuhrlichen Gebets und

J3 Fur
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Furbitte; denn Gott weis doch wer unſre Regenten,
Obrigkeiten und Angehorige ſind, und was ſie und
wir bedurfen.

Drittes Hauptſtuck.
Von den Pflichten gegen unſern Nachſten.

g. 103.
Das Gebet unſern Nachſten wie uns ſelbſt zu lieben

grundet ſich auf die Vernunft und unſer eig
nes Beſtes.

JMenn wir verbunden ſind, Gott uber alle Dinge,
und uns ſelbſt ſo zu lieben, daß wir ſtets an

Leib und Seele geſund bleiben: wozu ſind wir nun
gegen unſern Nachſten verpfllihtet? Wir ſollen
nach dem Gebot der chriſtllehen Religion unſern
Nachſten lieben wie uns ſelbſt

Aber ſtreitet denn dieſes nicht gegen die Ver—
nunft, naco welcher. jeder Menſch ſich uber alles ge—
het? Wenn uns geboten wurde unſern Nachſten
mehr zu lieben als uns ſelbſt: ſo wurde dies ein un
naturliches Gebot ſeyn: allein den Nachſten wie uns
ſelbſt zu lieben, iſt ſchon Geſetz der Vernunft das in
jenem Sittenſpruch enthalten iſt: „Was du willſt,
daß dir die Leute thun das thue ihnen auch.,

Was verpflichtet uns zu Befolgung dieſer Vor—

ſchriſt? Nachſt dem Gebot Gottes verpflichtet
uns unſer eignes Beſtes hiezu.

Wienach kann durch Ausubung der Liebe unſers
Nächſten unſer eignes Beſtes befordert werden?
Weil wir nur auf dieſe Art erwarten konnen, daß
andere auch uns ihren Beyſtand und Liebe ſchenken
werden.

ſ. 104.
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g. 104.
Kein Menſch kann die Zulfe der andern entbehren.

Wenn ich aber machtig oder reich genug bin, ſo
kann ich ja, ohne daß ich ſelbſt die Nachſtenliebe aus
ube, andere entweder zu ihren Pflichten gegen mich
demohngeachtet zwingen, oder auch derſelben ganz
entbehren? Der Menſch mag noch ſo machtig
oder ſo reich ſeyn, ſo kaun er doch nie der Hülfe ſei
ner Mitmenſchen entbehren, noch ſie zu allem zwin?
gen, wodurch ſie ſein Gluck oder Vergnügen vermeh
ren konnen. Kein Menſch kann den andern zum
Mitleiden, zJur Freundſchaft, zur Dankbarkeit, zur
Mittheilung ſeinet Eniſichten und Gefuhle Wingen:;
und jelbſt der reichſte großte Monarch kann an Falle
kommen, wo ſein Leben, ſein ganzes Gluck, von der
Willkuhr eines einzigen Menſchen, der in einem ſol—
chen ungluckichen Augenbuick um ihn iſt, abhangt.

g. 105.
Auch unſre Heinde ſollen wir lieben.

Jſt man denn aber auch ſicher, daß andere Men
ſchen eben ſo gewiſſenhaft ihre Pflicht gegen uns
erfullen werden? Freylich darf man dies nicht
immer erwarten, aber doch iſt die forgfaltigſte Er
fullung unſrer Pflichten gegen unſern Nachſten, im
mer der ſicherſte Weg andre Menſchen zu gleichem
Betragen gegen uns aufzufodern.

Wenn ich unun aber augenſcheinlich ſehe, daß
mein Nebenmenſch gar nicht nach den Pflichten der
Rachſtenliebe gegen mich handelt: ſoll ich demohnge
achtet auf meiner Seite dieſe Pflichten beobachten?

Allerdings, denn oft iſt Jrrthum und Verblen—
dung die Urſache der feindſeeligen Handlungen des
andern. Meine Rechtſchaffenheit und Gutigkeit ge
gen ihn kann ihm am erſten ſeinen Irrthum beneh

J 4 men:
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men: dahingegen Erwiederung der Feindſeeligkeiten
ihn nur noch mehr gegen mrch erbittern wird.

Leidet denn die Pflicht auch unſerm Feinde alle
Liebe zu erweiſen, gar keine Ausnahme? Eine
ſehr billige Ausnahme leidet ſie alsdenn, wenn ich
durch Ausubung der Nachſtenliebe gegen ihn, dem
andern ſelbſt die Mittel an die Hand geben, es ihm
um ſo ehender moglich machen wurde, mir oder an
dern zu ſchaden; z B. Wenn ich von jemand mor
deriſch uberfallen wurde und blos, um das Leben oder
die geraden Glieder des andern zu ſchonen, mich
nicht vertheidigen wollte; oder wenn ich jemand ſa—
he der des andern Haus wegzubrennen im Begriff
ware, und ich, blos um dieſen Verbrecher nicht in
Strafe zu bringen, es nicht anzeigen wollte.

Es iſt aber doch immer hart, Liebes-Pflichten
gegen jemand auszuüben, von dem wir nicht voraus
ſehen, daß er ſie uns erwiedern werde, oder von
dem wir wohl ehender das Gegentheil vermuthen
konnen? Es gehort allerdings ein ſehr aufge—
klarter Verſtand, und ein in der Selbſtverleugnung
ſehr geubter Menſch dazu, um die Verbinblichkeit
dieſer Pflicht einzuſehen. Deßwegen iſt es ein ſo
großer Vorzug der chriſtlichen Religion, daß ſie der
Pflicht, unſre Feinde zu lieben, den machtigen An—
trieb und Beweg-Grund beygefugt, daß wir es aus
Liebe zu Gott thun ſollen, der uns dafur belohnen
werde.

Wir ſollen alſo alle Menſchen lieben? Alle
Menſchen ohne Unterſchied, ſie mogen Namen ha
ben wie ſie wollen, ſie mogen gottlos oder fromm,
rechtglaubig oder irrgläubig ſeyn.

Welche Gründe verbinden uns zu einer ſolchen
allgemeinen Nachſtenliebe? Vorzuglich die chriſt
liche Religion, welche uns bey jeder Gelegenheit Gott
zum Muſter aufſtellt, der die Sonne aufgehen laßt

uber
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laßt uber die Gerechten und uber die Ungerechten.
Auch werden wir, wenn wir offenherzig und unparthey
iſch ſpvrechen wollen, immer ſelbſt wunſchen und er—
warten daß andere, die vielleicht uns auch fur gott:
los oder irrglaubig halten, deswegen doch die Pflich
ten der Menſchheit gegen uns nicht aus den Augen
ſetzen.

5. 106.
Vvon den verſchiedenen Arten von Verbindungen in de—

nen wir in der Welt ſtehen, und denen daraus
entſpringenden Verbindlichkeiten.

Was hiffen! Pflichten der Menſchheit?
Solche Pfiichten die wir jedem Menſchen ſchuldig

ſind, mit dem wir ſonſt in gar keiner beſondern Ver—
bindung ſtehen.

Sollen wir denn nicht einen Menſchen lieben
wie den andern? Wir ſollen alle Menſchen lie—
ben, aber wir konnen unſre Liebe nicht gegen alle Men—
ſchen zu gleicher Zeit und in gleichem Grade außern.

Warum konnen wir das nicht? Weil des
Menſchen ſeine Kraften zu eingeſchränkt ſind.

Wie verſtehſt du das? Jch kann meine Liebe
gegen meinen Mitmenſchen durch nichts anders vewei
ſen, als dadurch, daß ich zu ſeinem Gluck, zu ſeiner
Vervollkommnung ſo viel moglich beyzutragen ſuche.
Steht nun ein Menſch in gar keiner Verbindung
mit mir, ſo habe ich nur wenig Gelegenheit zu ſeinem
Gluck zu ſeiner Vervollkommnung beytragen zu kon—
nen: je naher er aber mit mir verbunden iſt, deſto eher
iſt mir dies moglich, weil ich um ſo genauer mit ſei

nen Verhaltniſſen und Bedurfniſſen bekannt bin.
Wie vielerley dergleichen Verbindungen gibt es

in der Welt? Haupfſachlich ſind es entweder
Familien-Verbindungen, oder Staats- und bur—
gerliche Verbindungen.

Js Erſter
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Von den Familien-Verbindungen.

J gJ. 107.Was verſtehen wir unter Familien-Verbindun
J

gen? Solche, die durch Verheyrathungen der
ſa

Meunſchen unter einander entſtehen.
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Welches ſind die vorzuglichſten Verbindungen,
die durch Verheyrathung der Menſchen unter einan

P. 4
—uu der entſtehen? Die Verbindung zwiſchen Mann
2 und Weib, die Verbindung zwiſchen Eltern und Kin
4 der, und die Verbindung der Kinder oder Geſchwi
J ſtrigte unter einandet.

Erſtes Kapitel.
Von den Pflichten der Ehegatten.

a g. 10og.J  VWaonm Zioect der Lhe.
Wozu ſind Mann uud Weib einander verpfliche

tet? Daß ſie einander auf das herzlichſte lieben.
Wodurch auſſern ſie dieſe Liebe vorzuglich gegen

einander? Durch die eheliche Treue.
Worinn beſteht die eheliche Treue? Darinn,ash daß der Mann nur mit ſeinem Weib, und das Weib

nur mit ihrem Mann ſich diejenige Vertraulichkeit er
lauben wozu ſie der Zweck der Ehe berechtigt.ipg! 5

ſt

55 Nein
Welches iſt der zweck der Ehe? Die Fort

un pflanzung des Menſchen-Geſchlechts.

an Alſo iſts wohl nicht recht, wenn man dieſem End
D 5 J zweck entgegenhandelt oder ſich dazu untuchtig macht?

 era
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Nein das iſt nicht recht, denn Gott ſchuf dazu
zweyerley Geſchlechter, verband den Fortpflanzungs—
trieb deßwegen mit einem ſo mächtigen Reiz, damit
dieſer Endzweck auf alle Weiſe befordert wurde.

g. 10q.

Von der Pflicht der Ehegatten, einen geſunden unge,
ſchwachten Korper mit in die Ehe zu bringen.

Wodurch kaun man dieſem Endzwecke entgegen
handeln, oder nronnunchtig dazu machen? Wenn
junge Leute vrrh ſtehetlicher Leben und unehliche

gradchen durch  ubetmaßiges Tanjen ihren Korper ſo
Ausſchweifunaenn inn ledigen Staude, oder beſonders

ſchwachen, daß ſie in der Ehe entweder gar keine,
oder nur ſchwachliche Kinder auf die Welt bringen.

Sind denn die Eltern Schuld daran, wenn die
Kinder ſchwachlich auf die Welt kommen? Nicht
immer, aber doch ſehr oft ſind beſonders die Mutter
Schuld daran, die daher auch im ehelichen Stand
ſich in Acht zu nehmen haben, daß ſie nicht durch
unordentiuiches unmaßiges Leben wahrend der Schwan
gerſchaft den Korper der Kinder ſchwachen, oder
wohl gar unzeitige oder todte Leibes-Fruchte dadurch
zur Welt bringen.

Kann die Schuld hievon nicht auch zuweilen am
Vater liegen? Ja, wenn der Vater einen krank—
lichen Korper ſchon mit in die Ehe brinat, oder der
Mutter wahrend der Schwangerſchaft ubel begegnet
oder ihr Arbeiten zumuthet die der Leibesfrucht nach
theilig werden konnen, als wohin beſonders in den
letzten Mongaten der Schwangerſchaft alle mit ſchwe—
rem heben oder tragen oder ſiarker Erhitzung verbun—
dene Arbeiten gehoren.

F. 1I10,



D

140 Eſtſſter Abſchnitt. Erſtes Kap.

g. 110.
Kinder ſind der wahre Eheſeegen.

Es iſt alſo wohl eine Gewiſſens-Sache, wenn
man Schuld daran iſt, daß man gar keine, oder nur
elende oder gar todte Kinder erzeugt? Ganz ge—
wiß hat man ſich große Vorwurfe daruber zu machen,
indem Kinder der eigentliche Eheſeegen ſind, und ohne
ſelbige den meiſten Ehen die hauptſachlichſte Gluck—
ſeeligkeit fehlt.

Es iſt alſo wohl auch nicht recht, wenn Ehegat
ten über die Fruchtbarkeit ihrer Ehe unwillig werden,
und wohl gar daruber fluchen und toben? Esi iſt
nicht allein unrecht, ſondern auch hochſt gottlos unð
unchriſtlich, und kann es ſolchen Leuten nimmermehr
gut gehen.

Wenn nun aber einer doch arm iſt, und ſo gar
viele Kinder bekommt: ſo iſt es ihm ja doch wohl
nicht zu verdenken, wenn er unwillig und kleinmuthig
daruber wird? Der Chriſt ſoll immer auf den
lieben Gott vertrauen und denken daß derjenige, der
die Sperlinge nahrt und die Lilien kleidet, auch ihm
und ſeinen Kindern Nahrung und Kleider zu ver—
ſchaffen wiſſen werde.

Lehrt denn aber die Erfahrung nicht ofters das
Gegentheil hievon? Nein, vielmehr iſt es ein
wahrer Satz, daß Kinder Seegen ins Haus bringen,
und daß mancher unverheyratheter Burſch, ohne ge—
rade liederlich zu ſeyn, doch das Jahr uber mehr
braucht als ein Hausvater mit vielen Kindern, wenn
nur Eltern und Kinder fleißig beten und arbeiten.

Wenn nun Leute, die oft recht gerne Kinder
hatten, ohne ihre Schuld keine bekommen: ſo muſt
ſen ſie ſich wohl recht daruber gränen? Ver—
nunftige chriſtliche Eheleute muſſen in dieſem Fall
denken, daß Gott aus beſondern Urſachen es zu

ih
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ihrem Beſten ſo verhangt habe; und daß Kinder man
chen Menſchen, ſtatt zur Freude und zum Gluck, oft
zum Ungluck gereichen wurden. Eben deßwegen ſoll
und darf auch kem Theil dem andern, wegen einer
ſochen unfruchtbaren Ehe, unfreundlich oder rauh
begegnen.

S. 111.
Vvom Lhebruch.

Konnte denn nicht ein Mann mit mehrern Wei—
bern, oder ein Weib mit mehrern Mannern ordentlich
in der Ehe iebeir? Die Erfaprung lehrt daß durch
dergleicher Then weder die Bemrukerung der Welt,
noch die Gluckſreligkeit der Melen vermehrt wird.
Daher iſt auch die Vielmaunerey und Vielweiberey
nach gottlicher und menſchlicher Ordnung verboten;
und ſchon von allem Anfang hat Gott es ſo verord
net, daß nur ein Mann und ein Weib einander zur
Ehe nehmen, und nur dieſe Art Ehen vorzuglich ge—
ſeegnet ſeyn ſolle.

Wie pflegt man die Untreue zu heiſſen, die ver—
heyrathete Perſonen dadurch begehen, daß ſie neben
ihrem Ehegatten ſich mit andern Perſonen in unkeu—
ſche Vertraulichkeit einlaſſen? Ehyrbruch, der
wenn derjenige Theil womit der Ehegatte ſich verun—
keuſcht, eine ledige Perſon iſt ein einfacher Ehe
bruch, wenn beyde Theile verheyrathete Perſonen
ſind, ein doppelter Ehebruch genennt wird.

Fir2:
warum der Ehebruch heut zu Tag gelinder beſtraft

wird als vor Alters.
Was ſteht fur Strafe auf den Ehebruch

In alten Zeiten ſtrafte man ſehr ſtreng, und Hinrich
tung mit dem Schwerd war meiſt die Strafe des Ehe
bruchs. Jn neuern Zeiten ſteht, wenn man zum

erſten
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erſtenmal dies Verbrechen begeht, meiſt Gefangniß.
ſtrafe oder angemeſſene Geldbuße darauf.

Hat denn der Ehebruch in unſern dermaligen
Zeiten etwa weniger zu bedeuten, weil er gelinder
beſtraft wird? Das iſt die Urſache gar nicht,
denn der Ehebruch bleibt zu allen Zeiten ein uner—
laubtes, der Gluckſeligkeit des Staats und der Men—
ſchen nachtheiliges Vergehen. Weil man aber ſah,
daß man durch zu ſtrenge Strafen dies Vergehen
doch nicht gäüzlich ausrottete; daß man durch die
darauf geſetzte Todesſtrafe den Staat um manchen
Burger brachte, der, dieſes begangenen Fehltritts
ohnerachtet, doch uch ein brauchburer und zu beſ—
ſernder Menſch geweſen ware; und daß beſonders
Kindermord dadurch haufig veranlaßt wurde: ſo hat
man in neuern Zeiten gelindere Strafen eingefuhrt.

Jſt denn Ehebruch ein geringeres weniger ſchade
liches Verbrechen als Kindermord? Ja, denn
durch Ehebruch beleidige ich zwar meinen Ehegatten
und ſtohre eine lobliche Ordnung des Staats: allein
durch Kindermord beleidige ich noch überdies auf dich
gewaltthatigſte Weiſe ein unſchuldiges Mitglied, und
unterdrucke auf die grauſamſte Art, alle Gefuhle der
Menſchheit und der zartlichſten Liebe, der Liebe einer
Mutter gegen ihr Kind.

Ehebruch iſt alſo doch eine ſehr ungerechte Be—
leidigung gegen den andern Ehegatten? Ganz
gewiß, und um ſo mehr da Ehegatten die auf ſolche
Nebenwege gerathen, gemeiniglich dadurch in der
Liehe und Zartlichkeit gegen den unſchuldigen Ehegat—
ten und ihre eheliche Kinder ganzlich erkalten ſelbi
gen. hart und ſchnode begegnen: und nicht ſelten das
was dieſen gehort, ihnen entziehen und an die
liederlichen und gottloſen Theilnehmer ihrer Aus—
ſchweifungen hangen.

F. 1I13.
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g. 113.
Ob Ehelente ſich blos vor wirklichen ehebrecheriſchen

Ausſchweifungen zu huten haben.
Ehebrecher und Ehebrecherinnen konnen aber

doch wohl nur diejenigen heißen, die ſich in wirklicher
Unzucht mit andern Perſonen als ihren Ehegatten
vergehen? Jn Anſehung der obrigkeitlichen Stra
fe wird freylich blos darauf geſehen: allein der ver—
nunftige Menſch, der Chriſt, muß im Eheſtande eben
ſo ſehr und nomm mehr als im. ledigen Stande alles
vermeiden, an vam giuch nut entfernte Anleitung zu

Weib anſieht ihr zu begehren, der hat ſchon die Ehe
dieſem Vergenen givt; daher Chriſtus ſagt: Wer ein

gebrochen in ſeinem Herzen.

ſ. 114.
Von den Pflichten gegen untreue Ehegatten, beſonders

von Vermeidung ubertriebener Liferſucht.

Was ſoll nun der unſchuldige Ehegatte thun,
wenn er merkt, daß der andre Theil auf Nebenwege
und Ausſchweifungen geräath? Er ſoll vor allem
vor ubertriebener Eiferſucht ſich huten.

Was heißt ubertriebene Eiſerſucht? Wenn
man dem Ehegatten, der uns vorhero noch keinen
gegrundeten Anlaß, ihm ein ſolches Vergehen zuzu—
trauen, gegeben, auf alle Tritte, Schritte und Blicke
nachſchleicht, belauſcht; ihm alle Handlungen aufs
ſchlimme auslegt; verlangt daß unſer Ehegatte auſſer
uns mit gar keinem andern Menſchen gut oder freund—
lich ſeyn ſolle; oder ſich einbildet, daß alles was an
dre Leute mit unſerm Ehegatten reden oder ſcherzen,
blos darauf abziele, ihn zu verfuhren.

So ſoll man alſo nicht ſen? Nein: denn
dadurch verbittert man ſich und ſeinem Ehegatten das
Leben auf die furchterlichſte Weiſe; und nicht ſelten

hat
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hat man, einen bis dahin unſchuldigen und argloſen
Ehegatten, erſt dadurch auf ſchlimme Wege und Ge—
danken gebracht, well er ſah daß es einerley ſey, er
mochte noch ſo unſchuldig und treu handeln als er
wollte.

Wenn aber ein Ehegatte ſieht, daß der an—
dere wirklich auf ehebrecheriſchen Wegen gehet:
dann iſt es ihm doch wohl nicht zu verdenken wenn
er daruber aufgebracht und eiferſuchtig wird?
Auch dann iſt es beſonders den Weibern nicht zu
rathen, daß ſie ihrem Zorn und Eiferſucht den Zugel
ſchießen laſſen, undüber den Mann und ſeinen un
zuchtigen Anhang uberall ſchimpfen und ſchmahen.

Was ſollen ſie denn thun? Siee ſollen ent!
weder ſelbſt oder durch ihre Verwandten dem Mann
vernunftige Vorſtellungen thun laſſen; die Weibsper
ſon an der der Mann hangt aus der Rahe zu ent
fernen: und durch verdoppelte Liebe und Sorgfalt,
durch Remlichkeit in ihrem Haus und Anzug, die
Neigung ihres Mannes wieder an ſich zu ziehen
ſuchen.

Gant gleichgultig kann und darf denn aber doch

ein Ehegatte nicht ſeyn, wenn der andere Theil auf
ſolchen unerlaubten Wegen geht? Nein, das
ſoll er nicht: und ein Mann, der wiſſeutlich ſolche
uneheliche Ausſchweifungen ſeiner Frau zugibt oder
gar darzu hilft, macht ſich dadurch der ſchandlichſten
Art von Hurenwirthſchaft theilhaftig, worauf ſehr
ſtrenge Strafen von der Obrigkeit geſetzt ſind.
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hat derjenige alle Pflichten des Eheſtands erfullt, der

fich vor Ehebruch hütet? Nein, denn wenn
gleich Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts der
erſte und weſentlichſte Zweck der Ehe iſt: ſo iſt doch
noch ein zweyter nieht minder wichtiger Zweck der,
daß das Weib die Gehulfin des Mannes auf ſeiner
Lebensbahn ſeyn ſoll.

Was heißt dies Sie ſoll, ſo weit ihre
Krafte dazu hinreichen, ihm in ſeiner Handthierung
und Gewerb behülflich ſeyn, ihm in Freuden und
Leiden beyſtehen und. ſein Leben ſo vergnugt als mog
lich zu machen ſuchen.

g. 1 16.

Von der zu einem vergnugten Haushalten erfoderlichen

Ordnung und Reinlichkeit, und in wie weit eine

Hausfrau ſelbſt uberall Hand anlegen

muſſe.
Jſt es alſo nicht genug, wenn eine Hausfrau

recht im Haus und auf dem Feld herum wuhlt, alles
ſelbſt angreift und immer recht hinter die Knechte und
Magde drein iſt? Alleins iſt dies nicht hinlang—
lich: denn eine rechtliche Fran ſoll auch darauf ſehen,
daß die Stube hubſch ordentlich und reinlich iſt; daß
der Mann geſundes reinlich und zut gekochtes Eſſen
bekommt; daß er in ſeiner Waſche nicht ſchweiniſch
und zerlumpt einhergehe; und daß die Kinder hubſch
zur Ordnung und Reinlichkeit angehalten werden.

Aber dazu haben wohl die wenigſten Hausfrauen
Zeit, wenn ſie ihr Haushalten ordentlich verſehen und
überall ſelbſt Hand anlegen wollen? Ordnung
und Reinlichkeit erfordern, wenn ſie einmal in einem
Hauſe eingefuhrt ſind, nicht mehr als ein unordent

K liches
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liches ſchlampichtes Haushalten; auch braucht eine
Hausfrau gerade nicht alles ſelbſt zu thun

Wenn aber eine Frau gar keine Magd an der
Hand hat? Gsvs iſt ſchlimm genug wenn die Ver
mogensumſtande, beſonders beym Landmann der Feld—
guter und Vieh hat, fo gering ſind daß die Frau
alle Feld-und Vieharbeit ſelbſt thun muß. Jn dem Fall
iſt denn aber auch gewohnlich der Umfang und die
Zahl der Güter und des Viehs nicht ſo groß, daß die
Frau nicht noch Zeit ubrig behalten ſollte, fur die
Reinlickkeit und Geſundheit ihres Mannes und Kin—
der zu ſorgen.

Aber auch bey vermoglichen Landleuten, bey
Beſitzern großer Guter und Gewerbe gehts doch nicht
recht, wenn die Frau nicht ſelbſt Hand bey der Land
wirthſchaft, den Feld-Arbeiten und im Stall anlegt:
und wenn ſie das thut, dann bleibt ihr doch auch
wenig Zeit zu andern' Dingen ubrig? Nachſe
hen ſoll eine Hausfrau freylich uberall, ſoll alle Feld—
und Wirthſchafts-Geſchafte verſtehen, und im Fall
ber Noth ſelbſt Hand anlegen konnen. Deßwegen
braucht ſie aber nicht gerade den ganzen Tag auf dem
Feld oder in der Hofraith herum zu laufen, und
nicht ſelbſt alle ſchwere und ſchmutzige Arbeit zu ver—
richten. Es iſt immer beſſer, eine vermogliche Bau—
erin- oder Gewerbs-Frau halt eine Taglohnerin oder
Maad mehr, als daß ſie alles ſelber thun will: aber
dagegen auch ſo unrechtlich, daß ſich der eigne Maun
vor ihr eckelt, ausſieht; Mann und Kinder ohne
Aufſicht ſchmutzig und zerlumpt herumgehen; im Haus
qlles unaufgeräumt und ungeſaubert herum liegen
latt; keineu ordentlich gekochter Biſſen auf den Tiſch
brinat; und dann doch bey den geringſten Anlaſſen
fremde Leute ins Haus nehmen muß.

g. 117.
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g. 117.
Freundliches Weſen iſt eine vorzuglich nothwendige

pflicht einer Ehefrau.
Wodurch kann denn ſonſt noch eine Frau ihrem

Mann das Leben glucklich und vergnugt machen?
Durtch ein ſanftes und heiteres freundliches Gemuth.
Ein zankiſches murriſches unfreundliches Weib han—
delt gegen alle Pflichten der Vernunft und des Chrü
ſtenthums.

ſ. 1t8.
Manner ſollen dagegen ihren Weibern auch nicht

rauh begegnen.
Haben denn aber in der Ehe blos die Weiber

dieſe Pflicht auf ſich? Nein, alle dieſe Pflichten
und gegenſeitig und die Manner ſind eben ſo gut auch
verpflichtet, fur ihre Weiber zu ſorgen, und ihnen
gutig und gelinde zu begegnen; als wozu uns das
Chriſtenthum ganz beſonders auffodert.

Warum ſollen Manner gegen die Weiber beſon—
ders gütig und gelinde ſeyn? Weil die Weiber
das ſchwachere Werkzeug ſind, ohnedem im hausli—
chen Leben manche muhſame Geſchafte uber ſich haben,
und beſonders bey den Schwangerſchaften und Kin—
dergebahren viel ausſtehen muſſen.

Hait denn der Mann nicht das Recht, daß er
ſeine Frau ſchlagen darf? Nein, nur die Obrig—
keit und Vorgeſetzte haben das Recht erwachſenen
Perſonen wegen Vergehungen, korperliche Strafen
aufzulegen.

Es giebt aber doch, beſonders unter den nie—
dern Standen, manchmal Weiber die gar auf keine
vernunftige Vorſtellung horen, und mit denen man
gar nicht fertig werden kann, wenn man nicht hand—
greiflich mit ihnuen pricht? Gemeiniglich liegt die

K 2 Schuld
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Schuld alsdenn an den Mannern ſelbſt, daß ſie ſich
ein ſolches rohes Geſchopf zur Frau erwahlt; oder
daß ſie einer Frau ſonſt keine vernunftigen Vorſtel—
lungen zu machen wiſſen. Und der Fall mag ubrigens
ſeyn wie er will, ſo wird mit Schlagen nie etwas
gutes ausgerichtet, und beſonders wo Kinder ſind,
immer em boſes Beyſpiel gegeben.

g. 119.
Vvon der Eheſcheidung.

Wenn nun aber der eine Ehegatte durch Ehe—
bruch oder andre Verletzungen der ehelichen Treue
gegen ſeine Pflichten handelt: was ſoll der andre
Theil thun? Er ſoll den fehlenden Theil mit Lie—
be und Sanftmuth zurecht zu weiſen ſuchen, und vor—
zuglich ſich hüten nicht fremde Leute zu Vertrauten
ſeiner hauslichen Verdrieslichkeiten zu machen, oder
ſich durch Plaudereyen andrer aufhetzen zu laſfen.

Wenn nun aber der fehlende Theil gar nicht zu
beſſern iſt, wenn alle Verſuche ihn auf beſſern Sinn
zu bringen vergebens ſind: was bleibt dann dem in
ſchuldigen Theil uübrig? Er kann, wenn er glaubt
nicht mehr auskommen zu konnen, auf die Eheſchei
dung dringen

In velchen Fallen iſt die Eheſcheidung zu ſuchen

erlaubt? Jn allen Fallen wo der unſchuldige
Theil Gefahr laufen wurde, an ſeinem Leben Geſund—
heit, Vermogen oder Ehte einen unerſetzlichen Ver—
luſt zu leiden.

Was gehoren vorzuglich fur Falle hieher?

Wenn z. B. dem unſchuldigen Ehegatten von dem
andern Theil nach dem Leben getrachtet oder ſelbiger
morderiſch behandelt worden; wenn der andre Theil
durch ſeine Schuld ſich eine fur den unſchuldigen Ehe—
gatten gefahrliche anſteckende Krankheit, oder eine

ſchimpf
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ſchimpfliche Leib  und LebensStrafe zugezogen: oder
wenn er ein ſo ſchlechter Haushalter iſt daß man
voraus ſieht, man werde durch ihn an den Bettel—
ſtab gebracht werden.

g. 120.

Ob ein Chriſt auch um. andere Urſachen als um Ehen
bruchs willen ſich ſcheiden laſſen durfe.

Darf denn ein Chriſt auch um andrer Urſache
als um, Ehebruchs willen ſich ſcheiden laſſen?
O ja.

Es heißt ja aber doch in der Bibel: wer ſich
ſcheidet von ſeinem Weibe, es ſey um denn Ehe
bruchs willen, der breche die Ehe? Chriſtus
ſpricht dort zu Juden, wo Moſes den Mannern aus be
ſondererſuckſicht erlaubt hatte, ſich aus eigner Macht
mittelſt eines Scheidebriefs von ihren Weibern zu
ſcheiden: und da war die Meynung des Stifters
unſrer Religion, daß dorgleichen eigenmachtige Ehe—
ſcheidungen, den Fall des Ehebruchs ausgenommen,
unbillig ſeyen.

Chriſten durfen ſich alſo nicht eigenmachtig ſchei
den? Nein, ſondern ſie. muſſen bey der hierzu
vorgeſetzten Obrigkeit darum nachſuchen, die erſt un
terſucht ob die Urſachen gegrundet ſind, und ob kein
andres Auskunftsmittel vorhanden iſt.

g. 121.
Vom Betragen der Ehegatten gegen einander, wenn

ſie von verſchiedener Religion ſind.

Macht es einen Unterſchied in Anſehung der
Ehe-Pflichten, wenn der eine Theil von einer andern
Religion iſt als der andere? Nein, der Ehegat—

te iſt immer zur ehelichen Liebe und Treue und Ge—
K 3 fallig;
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fälligkeit verbunden, der andre Theil mag eines Glaut
bens ſeyn, welchen er will.

Jſt es denn recht ſich einen Ehegatten von einer
andern Religion zu wahlen? Ja, ſobald man
friedlich mit ihm auszukommen getraut, welches man
aber freylich erſt reiflich uberlegen muß.

Wie ſoll man es in Anſehung der Kinder halten?
Man mut ſich hierinn nach den Landesgeſetzen

richten, und auf alle Falle alles vorhero mit Beyrath
vernunftiger Leute ſo zu beſtimmen ſuchen, daß es
in der Folge keines Streitls oder keiner Gewiſſens—
Vorwurfe bedarf.

Jſt es recht wenn man »wahrend der Ehe die
Kinder von der Religion, in der ſie nach den Landes—
geſetzen oder Ehevertragen erzogen werden ſollen,
durch Gewalt oder Liſt abzubringen, und ſie gegen deu
andern Theil zu verreizen und zu verhetzen ſucht?

Daiies iſt niemals recht. So wie es einmal aus—
gemacht iſt, dabey ſollen beyde Theile es bewenden
laſſen, und durch nichts Unfrieden in der Ehe, oder
Feindſchaft zwiſchen Eltern und Kindern anjuſtif—
ten ſuchen.

Zweytes Kapitel.
Won den Pflichten der Eltern gegen die

Kinder.

ſ. 122.
Wozu Eltern, die Rinder erzeugen. verbunden ſind.

Da Fortpflanzung des Menſchen-Geſchlechts
der erſte und hauptiachlichſte Zweck der Ehe iſt: iſt
es denn genug wenn Eltern geſunde Kinder zur Welt
erzeugen? Dies iſt nicht genug, ſondern ſie ha

ben
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ben auch, ſo viel an ihnen iſt, dafur zu ſorgen daß
die von ihnen erzeugte Kinder, zu rechtſehaffnen Chri—
ſten und nutzlichen Mitgliedern der Welt, auferzo—
gen werden.

g. 123.
was in Anſehung der Taufe der Kinder zu beobachten.

Was iſt die erſte Pflicht chriſtlicher Eltern, wenn
ſie Kinder zur Welt gebracht haben? Daß ſie
ſolche taufen laſſen.

Wie bald muß dies geſchehen? Wir habeu
hierinn keine ausdruckliche Vorſchrift ſondern müſſen
uns hietinnen nach den Geſundheitsumſtanden der
Kinder und nach den beh jeder Gemeinde und Kirche
eingefuhrten Gebrauch richten.

Was hat man, ehe die Kinder getauft ſind in
Anſehung des Eſſens und Jrinkens und Ankleidens
zu beobachten? Gar nichts, und alles was mau
che Leute uber dergleichen Dinge vorſchreiben, iſt
Aberglaube und Alfanzerey.

g. 124.
Vvon Taufpathen, Pathengeſchenken und Kindtaufs

Schmaußen.
Jſt es nothwendig daß man Tauf-Pathen fur

ſein Kind gewinne? Es iſt ein in der chriſtlichen
Kirche allgemein eingefuhrter loblicher Gebrauch, den
man nicht auf die Seite ſetzen darf.

Wozu ſollen die Tauſ Pathen dienen? Sie
ſollen Zeugen dieſer chriſtlichen Handlung ſeyn, und
wenu den Kindern ihre Eltern zu fruhzeitig ſterben,
ſich dieſer Kinder an Eltern ſtatt annehmen.

Es iſt alſo in dieſer Ruckſicht wohl recht gut,
wenn man rechte reiche und vornehme Pathen fur
ſeine Kinder wahlt? Man ſoll bey ſeines Glei

K 4 cheu
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chen bleiben und auf brave redliche Leute ſehen, die
alsdenn den Kindern oft mehr nutzen, als noch ſo reu
che und vornehme Pathen.

Von reichen und vornehmen Pathen bekommen
aber doch Kinder mehr geſchenkt? Dies iſt erſt—
lich nicht allemal richtig, und dann ſind Pathenge—
ſchenke ein Mißbrauch, der billig gar nicht ieyn ſollte.

Warum ſind Pathengeſchenke ein Mißbrauch?
Weil dadurch vielen Perſonen dies Geſckafte,

das aus willigem Herzen übernommen werden ſoll,
zur Laſt wird.

Es wird ja aber niemand zum ſchenken gezwun—
gen? Gezwungen iſt freylich niemand dazu, al
lein da man ſichs gemeiniglich ſur einen Schimpf halt,
in ſolchen Fallen weniger zu thun, as andere Leute
gleichen Stands: ſo greift ſich der weniger beguterte
über ſein Vermogen an, und bringt ſich und ſeine
eigne Kinder in Armuth, nur um rechte anſehnliche
Eingebinde und Geſchenke ſeinen Pathen geben zu
konnen.

Da die Geburt eines Kinds doch immer eine wich
tige und erfreuliche Begebenheit iſt: ſo iſt es ja doch
wohl erlaubt, zur Feyer deſſelben, den Gevatterleuten
und andern guten Freunden ein kleines Gaſtmal zu
geben? Wer begutert iſt, mag es wohl thun in
ſo ferne die damit verbundene Unruhe und Larm im
Hauſe, der Kindbettermn nicht nachtheilig wird:
aber Sunde und Unvernunft iſts, wenn Leute die
eben das Geid nicht ubrig haben, die Koſten die ohne—
dem immer mit der Geburt eines Kinds verbunden
ſind, noch durch Schmauſereyen muthwillig vermehren,
wozu ſie wohl gar das Geld erſt aufnehmen muſſen.

Was wurden denn aber die Leute von einem den—
ken, der ſich abſondern und die Gewohnheit nicht
mitmachen wollte? Vernunftige Leute werden

einen
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einen ſolchen Mann darum loben; und ſolche die ſich
daruber aufhalten, ſtnd eigennutztge Schmarotzer, von
denen der,enige der ſich auf die Art in den Noth—
ſtand ſturzt, kunftiag nicht die mindeſte Unterſtutzung
fur ſich und ſeine Kinder erwarten darf.

g. 125.
Von der allgemeinen Verbindlichkeit, Mißbrauche in

Anſehung der Pathengeſchenke und Kindtaufs—
Schmaußereyen, durch gutes Beyſpiel

ghzubringen.

Wenn es ſo etwas ſchadliches um die Pathenge
ſchenke und Kindtaufsſchmaußereyen iſt: ſind ſie denn
nicht von Obrigkeits wegen verboten? Freylich
ſind ſte in don meiſten Orten verboten und einge—
ſchrankt. Allein gutes Beyſpiel richtet bey ſolchen
Mißbrauchen mehr aus, als herrſchaftliche Verord
nungen; und es iſt dahero Pflicht eines jeden ver—
nunftigen Mannes, auch ohne Verbot hierinn den ane
dern mit einem guten Beyſpiel vorzugehen.

Es will eben keiner gerne der erſte ſeyn?
Das iſt eben unrecht, denn in loblichen Dingen ſoll
jeder gerne der erſte ſeyn—

Wenn nun aber die Leute uber uns raſonniren—
einen fur geizig, lumpicht ausſchreyen? So ſoll
man dennoch Gott inehr gehorchen als den Menſchen.

Wie paßt dieſer Spruch hieher: Gottes
Wille iſt, daß ich das Meinige zu Rathe halten,. und
mein Weib und Kinder ehrlich ernäahren ſoll. Wenn
alſo gleich noch ſo viele Menſchen es haben wollten,
daß ich dieſes nicht thun; durch unnothige Auegaben
auf Koſten meiner Frau und Kinder mich ruiniren
ſolle: ſo ſoll ich doch nicht chren, ſondern Gottes
Willen thun.

K 5 g. 136.
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g. 126.
Von der Pflicht der Eltern ihren Kindern was rechtes

lernen zu laſſen; Von Beſtimnmnung der Kinder
zum ſtudieren, zu Geiſtlichen c.

Wodurch konnen Kinder am erſten zu rechtſchaff
nen Menſchen und Chriſten gebildet werden?
Durch fleißige Uebung ihrer Leibes- und Seelen-Kraf
te von  Jugend auf.

(Hier kann das wiederholt werden, was ſchon oben
unter den Pflichten des Menſchen gegen ſich ſelbſt, vom
Unterricht und Arbeiten der Kinder vorgekommen.)

Wie weit ſind Eltern, beſonders fur das irdiſche
Wohl der Kinder zu ſorgen verbunden? Sie
ſind verbunden ihren Kindern etwas lernen zu laſſen,
womit ſie künftig ihr Brod verdienen konnen.

Jſt es nothwendig, daß Kinder gerade auch wie
der das Gewerb ihrer Eltern erlernen? Keine
Rothwendigkeit iſt es nicht, vielmehr ſollen Eltern
die Kraften und die Anlagen ihrer Kinder erſt pru—
fen, ob ſie auch zu dem Gewerb taugen. Erlauben
inzwiſchen die Vermagensumſtande der Eltern nicht,
die Kinder in fremde Lehre zu thun, und der Vater
kann ſelbſt ein Gewerb: ſo hat er ſeiner Pflicht eine
Genuge gethan, wenn er ſeinen Kindern ſein eigenes
Gewerb lernt.

Landleute und andre niedre Stände thun ja wohl
ſehr loblich dran, wenn ſie ihren Kindern was beſſers
lernen, ſie ſtudieren laſſen, damit dereinſt große Leute
aus ihnen werden konnen? Wenn Kinder nicht
ausnehmende Talente zeigen, ſo iſt es immer beſſer
ſie bleiben in dem Stand in dem ſie gebohren ſind.
Denn, um glucklich zu ſeyn, braucht man eben nicht
gelehrt und vornehm zu ſeyn, und als Bauersmann

oder
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oder Handwerker kann ein ſolches Kind immer ehen
der und beſſer in der Welt vorkommen.

Was iſt davon zu halten, wenn Eltern und he
ſonders Mutter, ihre Kinder gleich bey der Geburt,
oder doch noch in ihrer zarten Kindheit, zu einem ge—
wiſſen Stand z. B. zum Geiſtlichen beſtimmen?
Es iſt ein ſehr unvernunftiger Gebrauch, indem man
nicht ehender, als bis Kinder einigermaßen ihre
Vernunft zu gebrauchen wiſſen, von ihnen urtheilen
kann wozu ſie taugen.

Wenn nun aber ein Kind ſchon in der zarteſten
Jugend Luſt zum  geiſtlichen Stand bezeugt, gern
predigt, gern ſchwarz gekleidet iſt? Das alles ſind
bloße Spielerehen, aus denen ſich nichts ſchließen
läßt. Ueherhaupt fonnen Landleute und Handwerks:
leute in ſolchen Fallen ſich nicht ſelbſt rathen, ſondern
muſſen verſtandige Leute dabey zu Rathe ziehen.

g. 127.
Gb Eltern, die ihren Kindern in der Jugend was recht-

ſchaffnes haben lernen laſſen, ſelbigen noch zu
ſonſt etwas verbunden ſind.

Sind Eltern auſſer dem, daß ſie ihren Kindern
etwas lernen laſſen, wovon ſie ſich ihren Unterhalt
verſchaffen konnen, noch ſonſt zu etwas verbunden?

FgFodern als ESchuldigkeit konnen Kinder ſonſt
nichts, obgleich wohlgeſinnte Eltern, wenn ſie es thun
konnen, ihre Kinder anch noch weiters, beſonders
bey Einrichtung ihres kunftigen Gewerbs oder Haus
haltens unterſtutzen werden.

Wenn aber die Eltern ſo darauf los hauſen wol—
ten, daß den Kindern gar nichts ubrig bliebe?
Kinder die von ihren Eltern groß gezogen worden
find und was gelernt haben, haben in dieſem Fall

kein
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kein Recht den Eltern etwas zu wehren, indem die
ſe mit dem ihrigen thun konnen was ſie wollen: wohl
aher hat in beſondern Fallen, und wenn noch uner—
zogene Kinder da ſind, oder wenn der eine Theil der
Eitern ſelbſt darum nachſucht, die Obrigkeit das
Recht muthwillig verſchwendenden Vatern oder Mut
tern zum Beſten ihrer Kinder Schranken zn ſetzen.

ſ. 128.
Vom Pflichttheil der Kinder.

Wenn aber die Eltern geſtorben ſind: dann ge
hort doch alles den Kindern? Ja, wenn die Eltern
nicht durch ein Teſtament oder andere letzte Willens
Verordnungen, etwas davon an audere vermacht
haben

Konnen Eltern das thun ohne daß die Kinder
Einwendungen dagegen machen dürfen? Sie kon
nen ihr Vermogen hinterlaſſen wem ſie wollen, wenn
den Kindern nur ihr Pflichttheil ubrig bleibt.

Was heißt das, der Pflichttheilt? Derje—
nige Theil einer Erbſchaft, der gewiſſen Erben auf
alle Falle bleiben muß, und der dieſen vom Erblaſ—
ſer in der Regel nicht genommen werden darf.

Konnen Kinder einen dergleichen Pflichttheil an
der Erbſchaft ihrer Eltern fodern? Ja, unſre Geſetze
haben dergleichen Rechte den Kindern eingeräaumt.

Wie viel muſſen Eltern ihren Kindern als Pflicht
theil hinterlaſſen? Das iſt ſehr verſchieden und
muß man ſich in vorkommenden Fallen deßhalb bey
Rechtsgelehrten Raths erholen. Jn den meiſten
Orten macht, wenn weniger als drey Kinder beym
Abſterben der Eltern am Leben ſind, der dritte Theil;
wenn mehr als drey vorhanden ſind, die Dalfte der
Erbſchaft den Pflichttheit aus, welcher Kindern von
den Eltern nothwendig ubrig gelaſſen werden muß.

g. 129
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g. 129.
Von der Enterbung der Kinder.

Dieſer Pflichttheil kann alſo wohl den Kindern,
von den Eltern ſchechterdings gar nicht genommen wer
den? Die Geſetze haben gewiſſe Falle beſtimmt,
in denen einem Kind wegen ſeines ubein Betragens
gegen ſeine Eltern, ſogar dieſer Pflichttheil genom
men werden kann.

Weißt du mir einige dergleichen Falle zu nen
nen? Ja, z. B. wenn ein Kind ſich mit groben
Schimpfworten oderthgar mit Schlagen an ſeinen El
tern vergreift

Kinder durfen alſo ihre Eltern nicht ſchlagen?
Nein, das lauft gegen die kindliche Ehrerbietung

und die chriſtliche Religion droht mit den furchterlich
ſten Strafen den Kindern, die ſich an ihren Eltern
vergreifen.

8 130.

Von Beſtrafung der RKinder.

Aber Elter durfen ihre Kinder ſchlagen? Das
durfen Eltern allerdings, in ſo weit die Kinder noch
unter ihrer Zucht ſtehen, und Ziel und Maas damit
gehalten wird.

Wie konnen Eltern Ziel und Maas bey Beſtra
fung ihrer Kinder uberſchreitn? Wenn ſie
ſo zuſchlagen, daß der Korper der Kinder, ihre
gerade Gliedmaaßen, darunter Schaden leiden; oder
wenn ſie ſelbige ohne hinlangliche Urſache blos aus
Unwillen oder Verdruß ſchlagen; oder meynen daß
blos mit Schlagen alles ausgerichtet ſey.

Thun Eltern recht wenn ſie ihre Kinder gar
nicht zuchtigen, ihnen aus Liebe alles hingehen laſ—
ſen? Eltern handeln daran ſehr unrecht und

nu
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unklug, und erfahren an dergleichen verzartelten Kin—
dern meiſt nichts als Undank und Herzeleid.

Wenn aber Kinder bey aller Sorgfalt der Eltern
doch nicht gerathen, was ſollen Eltern dann thun?

Sie ſollen ſich alsdenn wenigſtens hüten, die
Kinder nicht in ihrer ublen Aufführung, durch uber—
triebene Zartlichkeit, noch mehr zu unterſtutzen und
zu ſtarken. Eltern ſollen aber auch nicht gleich unwil—
lig und muthlos die Hand ganz von ihnen abziehen,
ſo lange noch Hoffnung zur Beſſerung ubrig. iſt.

ß. 131.
Von Gelubden der Eltern, ſich ihrer ungerathenen Kin

der nicht mehr annehmen zu wollen, beſonders n

dem Fall wenn Cochter unehelich ſchwan.

ger werden

Jſt es recht, wenn Eltern bey Beleidigungen
oder Fehlern ihrer Kinder es verfluchen oder verſchwo
ren, daß das Kind ihr Lebtag ihnen nicht mehr vors An
geſicht kommen ſolle, daß ſie nichts mehr von ihm wif—
ſen wollen? Das iſt ſehr unchriſtlich von Eltern
gehandelt. Der gottliche Stifter unſrer Religion hat
uns geboten, jedem unſrer Mitbrüder ſiebenzigmal
ſiebenmal des Tags ſeine Beleidigungen zu vergeben:
wie vielmehr ſind alſo Eltern verbunden hierinn dem
Beyſpiel Gottes zu folgen, der ſeine taglich und oft
ſo grob fehlende Geſchopfe demohngeachtet zu lieben
nicht aufhort.

Wenn nun aber ein Vater oder Mutter ſich ein—
mal vermeſſen haben, ſich ihres Kindes nicht mehr
annehmen zu wollen: ſo muſſen ſie ihren Schwur doch
wohl halten, wenn es ſie auch gereuen ſollte?Kein Menſch kann das verſchworen, was er als Chriſt

zu thun verbunden iſt; und Eyde, wodurch man ſich
zu
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zu einer unchriſtlichen Handlung verpflichtet, haben
keine Verbindlichkeit.

Wenn aber Tochter ſich ſo weit vergeſſen, daß
ſie unehelicherweiſe ſchwanger werden: dann verdie—
nen ſie doch wohl nicht daß Eltern ſich ihrer mehr
an- oder ſie aufnehmen? Auch hier muſſen El—
tern immer ehender den gelindern als den hartern
Weg einſchlagen, indem in den beſondern Umſtanden—
gar viel zur Entſchuldigung dieſes menſchlichen Feh—
lers liegen kann; und immer auf die uncchuldige Lei—
besfrucht Ruckſicht genommen werden muß.

Aber ſo eine Weibsperſon verdient doch nicht,
daß die Eltern ſich ihrer noch ferner als eines Kindes
annehmen? Sie verdient immer noch in ſo weit,
als ſie vielleicht, durch Unterſtutzung ihrer Eltern, wie
der zu einem ordentlichen chriſtlichen Leben zuruck ge—
bracht werden kann: dahingegen ſolche verungluck
te Geſchöpfe, wenn ſie von jedermann verlaſſen wer—
den, oft auf verzweifelte Anſchlage, oder immer tie
fer ins liederliche Leben gerathen.

Aber muſſen ſich Eltern nicht ein Gewiſſen dar?
aus machen, wenn ſie gegen ſolche Tochter zu nach
giebig ſind? Man muß auch hier die Gute nicht
io weit treiben, daß man ſich Vorwurfe daruber zu
machen Urſach hatte. Uebrigens wird chriſtliches
Erbarmen der Eltern in dieſem Fall die Tochter nicht
leicht noch mehr verderben, wenn Eltern nicht vor—
hero ſelbſt zu ſolchen Fehltritten der Tochter Anlaß
gegeben.

g. 132.
Eltern ſollen ihren Tochtern weder Muſſiggang noch Um

gang mit Mannsperſonen hohern Standes geſtatten.

Wodurch konnen Eltern ſelbſt Anlaß zu unehli,
chen Schwangerungen ihrer Tochter geben? Wenn
ſie ihre Tochter nicht genng zur Arbeit anhalten,

wo.
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wodurch ſie uppig und wolluſtig werden; oder wenn
ſie ſelbige zu häufig und alleins zu allen uſtbarkeiten
und Tanzen herumlanfen laſſen; oder wenn ſie ihnen
vertraulichen Umgang mit Mannsperſonen von ſchlech—
ter Auffuhrung oder von hoherm Stande geſtatten.

Sollen denn reicher Leute Kinder auch arbeiten?
Allerdings, denn Muſſiggang iſt aller Laſter

Anfang.
Warum ſollen denn gemeine Leute ihren Toch

tern den Umgang mit Mannsperſonen hohern Stan
des nicht geſtattea: ſolche Madchen muſſen ſich ja
wohl noch eine Ehre daraus machen, wenn vornehme
junge Herrn gerne in ihrer Geſellſchaft ſind? Die
meiſte Ehre kommt dabev heraus, wenn jedes hubſch

vey ſeines Gleichen bleibt. Es iſt bekannt daß Manns:
perſonen hohern Standes, beyh Madchen niederern
Standes, doch meiſt nur auf unerlaubte Abſichten
ausgehen, und ſie dopppelt unglucklich dadurch ma
chen, indem ſie ſelten den Fehltritt durch heyrathen
wieder gut machen konnen oder wollen.

Man hat ia aber doch Beyſpiele, daß Madchens
aus niedrigen Standen, recht vornehme Manner be
kommen haben? Der Fall iſt auſſerſt ſelten, und
es iſt dann immer erſt eine große Frage ob derglei?
chen Madchen durch ſolche Hehrathen wirklich gluck
licher geworden, als ſie es bey einer Hehrath mit
einer rechtſchaffnen Mannsperſon von ihrem Stand
wurden geweſen ſehn. Auch werden Mannsperſonen
hohern Standes, wenn ſie wirklich ehrliche Abſichten
auf ſo ein Madchen haben, es immer lieber ſehen
wenn es ihnen ausweicht und nicht gleich zu vertraut
lich mit ihnen und andern Mannsperſonen hohern
Standes iſt.

Drit—
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Drittes Kapitel.
Von den Pflichten der Kinder gegen ihre

Eltern.

g. 133.
Von der allgemeinen Verbindlichkeit der Kinder, ihre

Eltern zu lieben und zu verehren.

Was ſind Eltern berechtigt von ihren Kindern
zu federn? Die nartlichſte Liebe und Verehrung.

MWatz tr Kinder hiezu? Vernuuft,
tinſer iraturlicnes eefuhl, und die ausdrucklichen Ver

a

heiſſuigen der chriftnchen Religion, daß es ben Kin
J

dern. die ihre Eltern nleben und ehren, wohlgeben
jolle bis ins tauſendſte Glied.

Sind die Kinder ſchuldig auch ſolche Eltern zu
lieben und zu verehren, die ihre Pflichten gegen ſie

nicht erfullen, nachlaßig oder gar hart und grauſam
gegen ſio ſind? Kinder ſollen auch ſolche Eltern
wenigſtens nie Noth leiden laſſen, nie die ſchuldige
Ehrerbietung aus den Augen ſetzen: indem Kinder
ihren Eltern doch auf alle Falle ihr Leben und ihre
erſte Auferziehung zu verdanken haben.

J

d. 134.
von den Pflichten der Kinder, wenn beyde Lltern oder

ein Theil derſelben einer andern Religion
zugethan ſind.

Wenn Eltern von einer andern Religion find
als die Kinder: ſind demohngeachtet Kinder verbunden
fie zu lieben und zu verehren? Allerdings, denn.
die Religion macht hierinn an und fur ſich gar keinen
Unterfechied

g Wenn
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Wenn aber die Eltern von irgend einer Religion
ſind, die offenbar irrige Lehrſatze und ungereimten
Aberglauben lehrt? Auch dann ſind Kinder da—
durch von ihren Pflichten gegen ihre Cltern nicht
losgezahlt Und ſo wie wir uberhaupt der Relig on
halber niemand haſſen follen: ſo durfen Kinder noch
viel weniger aus einer ſolchen Urſache ihre Eltern
verachten, ſondern muſſen fleißig an die ehre es
Chriſtenthums denken, daß, unter allem Volk wer
recht thue, Gott angenehm ſey.

Wenn nun aber die Eltern von zweyerley Reli—
gion ſind: wen ſollen die Kinder am meiſten lieben
und epren., den Vater oder die Mutter: denjenigen
Theil der von ihrer, oder denjenigen der von einer
andern Religion iſt? So lange Kinder noch ſelbſt
nicht unterſcheiden konnen, was zu ihrem Beſten dient,
ſollen ſie einen Theit ſo viel lieben wie den andern.
Sind Kinder erwachſen, daün uſters billig daß ſie,
ohne Ruckſicht auf die Religion denjenigen, der es
zu ihrem wahren Beſten mit ihnen meint, auch am
meiſten lieben, ohne daß ſie deßwegen die ſchuldige
Ehrerbietung gegen den andern Theil aus den Au—
gen ſetzen.

Sollen alſo Kinder nicht folgen, wenn ein Theil
der Eltern ſelbſt ſie gegen den andern zu reizen und
aufzuhetzen ſucht? Rein, in ſolchen Dingen ſellen.
ſie nicht folgen, der ſie aufhetzende Theil mag Vater
vder Mutter ſeyn.

d. 135.
warum Kinder auch ihre Stiefeltern zu lieben und zu

verehren verbunden ſind.Vermuthlich erſtreckt ſich die Pflicht der Kinder,

lhre Eltern zu lieben und zu verehren, nur auf die
leiblichen Eltern, aber nicht auf Stiefeltern?
Auch auf Stiefeltern und auf alle die uns an Eltern

ſtatt
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ſtatt ſind, erſtreckt ſich dieſe Verbindlichkeit, weil Stief—
eltern doch fur unſre Auferztehung, für unſre Wart
und Pflege ſo, gut ſorgen muſſen als leibliche Eltern.

ſolchen Stiefeltern porzugliche kLiebe und Verehrung
ſchuldig. Pflegen win  onn aſelhſt die Dienſtboten
ſocher Penn Hvchachtung ſchuldig ſind/

uee—

in Ehreii zu naiten? wie vielmehr ſind wir dem Ehe
4

gatten unſers leiblichen Vaters oder Mutter Liebe
und Verehrung ſchuldig.

Woher kommts denn, daß meiſt den Stiefeltern
von ihren Stiefkindern ſo ubel begegnet wird?
Oft ſiad Stiefeltern ſelbſt Schuld daran, weil ſie ihre
Stiefkinder zu vervortheilen ſuchen, oder thnen hart
begegnen; noch ofter aber iſt niedriger, unchriſtlicher
unb: unvernunftiger Eigennutz der Kinder daran
Schulb die in dem khorichten Wahn ſtehen, als wenn
derni uberlebende leibliche Vater oder Mutter gar
nicht mehr mit ſeinem Vermogen ſchalten und walten
konnte, ohne erſt ſeine Kinder erſter Ehe um Er—
lanbuiß zu fragen.in

Man ſollte alio doch wohl billig ſolchen Kindern

von einem ſolchen unpbernünftigen Betragen abrathen
Alllerdings, uud es lſt ſehr unchriſtlich wenn die

Anverwandten des verſtorbenen Vaters oder Mutter,
vie Kinder ſelbſt durch unvernünftiges Geſchwatz, ge
gen den uberlebenden Theil und gegen deſſen zwey—
ten Ehegatten aufhetzen.

.t nuuuee —nuee 1
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g. 136.
Jn wie weit vormunder zuweilen ſich ſolcher Kinder

gegen ihre Stiefeltern annehmen muſſen.

Aber Vormunder ſolcher Stiefkinder muſſen denn
doch fur ſelbige reden, damit ihnen kein Nachtheil
an ihrem eigenthümlichen Vermogen zuwachſt?
Das ſollen ſie thun, davon brauchen aber Kinder, ſo

lange ſie noch nicht erwachſen ſind, gar nichts zu
wiſſen: auch mufſen die Vormunder ihre Einwendun
gen und Vorſtellungen immer auf eine ſolche Art
vorbringen, daß dadurch keine perſonlichen Mißhellig—
keiten zwiſchen Eltern und Kindern entſtehen.

S. 137.von der Verpflichtung der Kinder zum Gehorſam.

Wedurch beweifen benn; Kinder vorruglich ihre
Liebe geaen ihre Eltern? Duich Gehorfam und
Dankbarkeit.

Muſſen Kinder ihren Eltern in allen Dingen
gehorchen? Jn allen Dingen, von denen ſie nicht
offenbar uberjeugt nnd, daß es geaen die Pfiichten
anſtoßt, die ſie Gott und ihrem Nebenmenſchen ſchul
dig ſind.

9. 138.
Jn wie weit Kinder auch mit ihrem eignen Schaden

den Eltern zu gehorchen verbunden ſind.

Sollen Kindern auch dann den Eltern gehorchen,
wenn es zu ihrem Schaden gereicht? Die Kinder
wiſſen in den wenigſten Fallen, ob etwas wirklich zu ih
rem Schaden gereicht oder nicht Sind ſie aber wirklich
alt und verſtandig genug dies zu wiſſen: ſo ſollen
ſie doch, wenn es nicht zu andern iſt, lieber, um ihrer
Eltern Willen zu thun, einen kleinen Schaden leiden,
wenn or nur nicht zu beträchtlich und unerſetzlich iſt.

Wenn
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GWWenn nun aber wirklich der Wille der Eltern
zu der Kinder betrachtlichem und unerſetzlichem Scha
den gereichen wurde: was ſollen alsdenn Kinder
thun? Sur ſollen mit aller kmdlicher Ehrerbie—
tung und Nachgiebigkeit Eltern dagegen ſelbſi Vorz
ſtellungen machen oder durch nahe Anverwandten,
durch den Beichtvater machen laſſen, und wenn gar
nichts helfen will burch die Obrigkeit mitteln laſſen.

Welche Falle gehoren wohl vorzuglich unter
diejenigen, in denen der Wille der Eltern den Kindern
zuweilen einen verramtuwen uſh unerſetzlichen Scha
yru zufgen Hiejenigen Falle gehoren

22ÄOÄO

vauwffüchlich hirher, wenn Rinder nach dem Willen
ihrer Eltern hehräthen iollen.

139.
Ob Eltern ihre Kinder zu einer Heyrath zwingen

konnen.
Hadbeu dennn Eltern nicht das Recht ihre Kin

der zu zwingen ſo zu heyrathen wie ſie es fur gut
finden? Nein, das Recht haben ſie nicht, indeni Kinder nicht ihre Sklaven ſind. Aber Kinder
find von Gewiſſens wegen verbunden ihren Eltern
nlerinn zu folgen, ſo lange ſie keine beſonders erheb
liche Einwendungen dage gen haben.

Warum ſind Kinder verpflichtet ihrer Eltern
Willen beym Heyrathen zu befolgen? Weil El—
tern es doch immer zum Beſten der Kinder meynen,
und meiſt auch beſſer als die Kinder einſehen, was
wirklich zu ihrem Beſten dient.

Eltern konnen ſich ja aber doch auch zuweilen
irren? Frenylich iſt dies moglich. und eben deß:r
wegen ſind Kinder nur in den Fallen verpflichtet
nach dem Willen der Eltern zu heyrathen, wenn ſie

23 koine
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keine erhebliche Einwendungen gegen die vorgeſchla—
gene Heyrath haben.

Welche Einwendungen konnen fur erheblich ge
achtet werden? Wenn der Sohn oder die Toch
ter ſchon vorhero auf eine erlaubte Art und Weiſe
mit einer Perſon ſich in eine ſolche Bekanntſchaft
eingelaſſen, an der die Eltern mit Grund nichts aus—
ſetzen konnen; oder wenn die zur Heyrath von den
Eltern vorgeſchlagene Perſon von ungleichem Alter
iſt; oder eine bekannte ſchlechte Auffuhrung hat, wot
durch das Gluck der Ehe offenbar geſtohrt wurde.

Welche Bekanntſchaften junger Leute zweyerley
Geſchlechts konnen fur erlaubt angeſehen werden?

Allle Bekanntſchaften mit ehrbaren Perſonen ih
res Standes, in ſo ferne ielbige mit keinen heimli—
chen und verbotenen Zuſammenkunften verbunden
waren. 2i aidien  l,

ias.
Jn wie weit bey Verheyrathungen auf Reichthum

A Au Zu ſehen iſt. J

Wenn nun!laber die von den Eltern angetragene
Sraut oder Brautigam reicher oder vornehmer ware,
als die Perſon'mit welcher der Sohn oder die Toch
ter ſchon vorhero bekannt gewefen: ſind denn Kinder
nicht verbunden in dem Fall, auch gegen ihre Neigung
dem Willen ihrer Eltern zu folgen? Das ſind ſie
ſo ſchlechterdings nicht verbunden. Denn Reichthum
und vornehmer Stand macht alleins nicht glucklich
in der Ehe; ſondern es gehort gegenſeitige Neigung
dazu, die ſich nicht erzwingen laßt. Auch giebt es
der Beyſpiele genug, daß junge arbeitſame Eheleute
mit geringem Vermogen beſſer fortgekommen, als
wenn der eine Theil noch ſo reich war, aber dabey
die Haushaltung nicht verſtand.

J

Wenn
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Wenn aber die Perſon mit der das Kind vor
hero in Bekanntſchaft geſtanden, und die es zu ehli
chen gedachte, nicht ſo viel Vermogen hat daß ſie
Weib und Kinder davon ernahren kann? Dann
iſt dies ein Ausſatz den die Eltern mit Grund gegen
dieſe Bekanntſchaft machen, und weßwegen ſie erwar—
ten konnen daß ein gehorſames Kind ihren Willen
dem ſeinigen vorziehen werde.

Der Fall kann aber ſeyn, daß die Perſon zu wel
cher der Sohn oder die Tochter vorhero ſchon Nei—
gung hatte, zwar auch Vermogen hat; die von den
Eltern. vorανν, reichere Perſon wurde aber
doch· den Ettern vener in ihr Gewerb taugen, oder
ihuen ſonſt anſehnlichere Vortheile verſchaffen konnen:
muß denn auch in dieſem Fall das Kind den Willen
der Eltern dem ſeinigen vorziehen? Unbillig wur—
de es immer von Eltern ſeyn, wenn ſie blos aus ſol,
cher eigennuützigen Abſicht einem Kind zumutheten, ihre
vorige Bekanntſchaft aufzugeben und eine andere Per
ſon wider Willen zu heyrathen; da ja. nicht die El-—
tern ſondern die jungen Eheleute mit einander hauſen
muſſen und es alſe auf diefer ihr Gluck und Zufrie—
den yeit hauptſachlich ankommt.

g. 14t.
von der zur vVerheyrathung der Kinder nothwendigen

Einwilligung der Eltern.
Es iſt demnach wohl naturlich, daß bey Ver—

heyrathung der Kinder dieſe darein willigen muſſen:
aber gehort denn nicht auch die Einwilligung der
Eltern dazu, wenn Kinder heyrathen wollen?
Schon Vernunft und Billigkeit machen dies den
Kindern zum Geſetz, und es iſt auch in den Rechten
ausdrucklich verordnet, daß Kinder nicht ohne Ein
willigung der Eltern oder derer die ihnen an Eltern
ſtatt ſind, ſich verloben oder verheyrathen ſollen.

24 Es

vn ſ
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Es iſt alſo wohl unerlaubt, wenn junge Leute

A wider Wiſſen und Willen der Eltern ſich in EheverSan, ſprechungen einlaſſen? Rechtſchaffne Kinder wer—
ü“ den ſich nie in ſolche Winkel-Verſprechen einlaſſen,

z die auch gar keine Gultigkeit haben.
Konnen aber Eltern ohne hinlanglichen Grund,

vder ohne allen Grund, ihre Einwilligung zu einem
Ehe-Verſprechen ihrer Kinder verſagen? Das
konnen ſie nicht, ſondern ſte ſind, wenn Kinder ſich
in ſolchen Fallen an die Obrigkeit wenden, gehalten
ihre Weigerungs Grunde der Obrigkeit vorzulegen,
die, wenn ſie ſolche nicht erheblich findet, an der
Eltern ſtatt den Conſens ertheilet, und dadurch ei—
ne ſolche Verbindung auch gegen den Willen der El—
tern rechtmaßig macht.

gJſt Kindern erlaubt dieten Weg einzuſchlagen,
und bey der Obriakeit zu klagin Erlaubt iſt

p
es ihnen allerdings: allein Kinder, die ſich ſonſt bra
ver und vernunftiger Eltern zu arfrenen haben, thun

hi in ſolchem Fall immer beſſer dran, wenn ſie dem
Willen der Eltern nicht geradezu entgegen handeln.

J ſondern lieber mir der Zelt durch Vorſtellungen unb
gute Freunde eine Sinnes-Aenderung zu bewirken
ſuchen.

ſ. 142.
Von der Verpflichtung der Kinder zur Dankbartkeit.

Du ſagteſt in dem vorhergehenden, daß Kinder
J

thre Liebe gegen ihre Eltern, vorzuglich durch Gehor
ſam und Dankbarkeit, erproben mußten: wodurch
fonnen und ſollen denn Kinder ihre Dankbarkeit ge—5 gen thre Eitern an den Tag leaen? Dadurch daß

J ſie ihre Eltern im Alter nicht Noth leiden laſſen, ſon
dern ſelbige auf alle Art und Weiſe unterſtützen unb
verſorgen.

1—æ*
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Gewohnlich iſt ja aber doch der Fall ſo, daß
Eltern bemittelter ſind als Kinder, oder ſo lange
nicht leben bis die Kmder im Stande ſind fuür ſie zu
ſorgen: konnen nun ſolche Kinder ſich ihren Eltern
gar nicht dankbar erweiſen? Auch das iſt ſchon
Dant, wenn Kinder durch ein gehorſames, freundli—
ches, ehrerbietiges Betragen bey jeder Gelegenheit 1t

4zeigen, daß ſie es erkennen wie viel ſie den Eltern n
Dant ſchuldig ſind. J

f

f

4
Sind denn auch erwachſene Kinder ſchuldig ih—ren Eiter freundlich und ehrerbietig zu begegnen iſj ß

Erwachſeun Kinder inh noch. mehr dazu verbunden,
J

n

als ganz tleine; wo zuweiten Unverſtand eine un—

können.

g. 143. lre nWodurch ſolche Kinder, denen Eltern ihre Guter oder un 5
J

pflicht der Dankbarkeit handeln konnen.
Vermogen bey Lebzeiten abtreten, gegen die L

Weun der Fall vorhanden iſt, daß Eltern ihre MiurGuter oder Vermogen bey Lebreiten, gegen Ausbe— chnut!

lltn
dingung gewiſſer jahrlicher Abgaben, abtreten: iſt es ninnſe
alsdenn genug, wenn der Sohn oder Tochter ihren auinn ln
Eitern dieſe jahrliche Ahgabe richtig zukommen laſ
ſen? Ss iſt nicht genug daß Kinder ſolchen El— II
tern das richtig geben was ſie ihnen von Rechtsweegen ſchuldig ſind: ſondern ſie muſſen ihnen auch alles n

J

i

Ul

gleichen Kinder ihren alten Eltern das, was ſie ih Jal

willig und ohne Murren geben: muſſen ihnen weder ſrp
ſelbſt unfreundlich oder rauh begegnen, noch auch lei Ir—
den daß ihr Weib, Kinder oder Geſinde den alten flnn
Eltern auf eine ſolche Art begegnen. n tu

J nEs iſt alſo wohl noch weniger recht, wenn der—

nen vermog des Kaufs ſchuldig ſind, abzuleugnen
oder abzuſtreiten ſuchen: ihnen alles ſo ſchlecht als

85 mog
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170 Erſter Abſchnitt. Drittes Kap.
moglich oder unter fluchen und ſchworen hingeben;
und immer ihren Tod wunſchen um nur bald dieſer
Abgaben uberhoben zu ſern? Solche Kinder
handeln außerſt gottlos und unchriſtlich; auch bleibt
ſelten das Wiedervergeltungs-Recht aus, und es er
fahren gewohnlich ſolche ungerathene Sohne und
Tochter im Alter das namliche Schickſal von ihren
Kindern, denen ſie mit einem ſo boſen Beyſpiel voran

gegungen. e* Se 144.
Einige Klugheits-Regeln fur Eltern, die ihre Guter oder

Vermogen bej Lebzeiten abtreten.
Woher kommts denn daß in kandern, wo der“

gleichen Güter- und Vermogens-Abtretungen bey Leb?

zeiten der Eltern gewohnlich ſind, ſo oft Streitigkeiten
zwiſchen Eltern und Kinder vorkommen? Daher,
weil entweder Eltern hohere Abgaban von ihren ab
getretenen Gutern ſich ausmachen als die Gutsbe
ſitzer in der Lange, ohne ſich wehe zu thun, beſtrei—
ten konnen; oder daher, weil Eltern gar zu fruhzei—
tig abgeben und alsdenn den jungen Leuten, wenn
dieſe ſelbſt viele Kindet bekvmmen und viel brauchen,
zu lange leben.

Jſt es alſo nicht rathſam daß Eltern fruhzeitig an
ihre Kinder abgeben? Das iſt niemals zu rathen,
ſondern ſo lange die Eltern ſelbſt ihr Haushalten be
ſtreiten konnen, iſt es immer beſſer, ſie bleiben ſelbſt
Herrn von ihren Gutern und Vermogen.

5. 145.
von der Vertheilung des elterlichen Vermogens unter

die Kinder.
Welchen von den Kindern gebuhrt denn das

väterliche Hans oder Gut? Jn manchen Landern
iſt es in Anſehung der dienſtpflichtigen, Bauecrngu—

ter
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ter von Herrſchafts wegen beſtimmt, welcher Sohn
vder Tochter das nachſte Recht daran haben ſoll.
Wo aber dergleichen nicht ausdrucklich beſtimmt iſt,
hangt es blos von der Willkuhr der Eltern ab, wel—
chem ihrer Kinder ſie hierinn den Vorzug geben wol—
len; wenn nur das erwahlte Kind kein vollig untaug—
liches Subjekt iſt, als in welchem Fall die Obrigkeit
oder Gutsherrſchaft wohin das Haus oder Gut ge—
hort, Einwendungen dagegen machen kann.

Sind Eltern, die. mehrere Kinder haben, ſchul—
dig von ihrem Zernogen einem ſo viel zuzuwenden

jebes Kind ſorüel. von der Verlanenichaft bekoninit
guie: bem aieurerenggis Nein fonhern wenn. nur

als ſein Pflichttheil austragt: ſo kdnunen ubrigens die
Elterũ gar wohl ein Kind beſſer bedenken als Las
undere.

Zu vermuthen iſt aber doch wohl immer, daß
Eltern gleiche Liebe fur ihre Kinder haben? Dies
iſt allerdings zu vermuthen, und wo nicht beſondere
Umſtande vorwalten, iſt es immer rathſam daß Eltern
in Anſehung der kunftigen Vermogenstheilung aleich
halten, und keines ihrer Kinder aus bloßer blinder
Alffenliebe vor andern begunſtigen.

Was pflegt gus dergleichen unbilligen und unllugen Begunſtigungen eines Kindes vor dem andern

gemeiniglich zu folgen? Dasß Geſchwiſterte ſtatt
der einander ſchuldigen vorzuglichen Liebe, einander
haſſen und verfolgen.

Vier
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Viertes Kapitel.
Von den Pflichten der Geſchwiſterte gegen

einander.

g. 145. b)

von der Liebe und Einigkeit der Geſchwiſterte
vberhaupt.

Eind Geſchwiſterte einander vorzugliche Liebe
ichuldig? Ja, weil ſie Glieder einer Familie, von
einem Fleiſch und Blut ſind. Auch wird in der Bibel,
wenn von einer vorzuglich zärtklichen Liebe und Einig
keit die Rede iſt, allemal die brüderliche Liebe zum
Bild imd Muſter aufgeſtellt.

Wodurch konnen Geſchwiſterte einander ihre vor—
zugliche Liebe an den Tag legen? Dadurch, daß
ſie vertraglich und friedfertig mit einander leben, und
jedes an dem Gluek und Vergnugen des andern aufs
richtigen und uneigennützigen Antheil nimmt.

Es iſt alſs wohlnitht recht, weun Bruder und
Schweſtern immer mit einander Streit und Zank ha
ben; wenn uber jede Kleinigkeit die das eine von den
Eltern oder ſonſt bekommt, Neid und Zwietracht bey
den andern entſteht; wenn jedes das andere bey den
Eltern zu verkleinern, und bey Lebzeiten derſelben
oder nach deren Tod einen groſſern Theil des Vermo
gens an ſich zu reiſſen ſucht? Dies alles iſt hochſt
unrecht und unchriſtlich. Geſchwiſterte ſollen einig
beyſammen wohnen; und, ſo wie jeder Menſch uber—
haupt, wenn er Nahrung und Kleider hat, ſich genu—
gen laſſen und andere nicht beneiden ſoll: ſo ſollen
vorzüglich Geſchwiſterte niemals ſcheel daruber ſehen,
wenn eins von ihnen etwa mehr bekommt als das
andere.

Wenn
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Wenn nun aber jemand einen unvertraglichen
Bruder oder Schweſter hat, die ihm bey jeder Gele
genheit Feindſeeligketten erweiſen, was ſoll er dann
thun? Er ſall ſie mir Sanftmuth zurecht weiſen
und nicht Boſes mit Boſem vergelten.

Jſt dies blos eine Pflicht die wir unſern Ge—
ſchwiſterten ſchuldig ſind? Wir ſollen eben ſo ge
gen alle Menſchen handeln, weil ſie alle unſre Bruder
ſind.

g. 146.
zaur Im:ierueitone ünſere Geſchwiſterte zu ernahren

J

 verbunden.
Sind wir auch verbunden unſre Geſchwiſterte zu

ernahren? Ja, in ſo weit es unſre Vermogens—
Umſtande erlauben. und ſich unſre Geſchwiſterte nicht
ſelbſt ernähren konnen.

Konnen wir, zu dieſer Pflicht gezwungen wet
den? Es iſt rigentlich eine bloße Gewiſſens:Pflicht
zu der uns das Chriſtenthum verbindet Unſere Ge—
ſchwiſterte konnen es dahero nicht als eine Schuldig—
keit von uns verlangen, ſondern muſſen mit Dank
annehmen ob und was wir für ſie thun wollen.

Was hat es in dieſem Fall fur eine beſondere
Beſchaffenheit mit ſolchen Geſchwiſterten, die Beſitzer
elterlicher Guter geworden? Da ihnen gemeinig—
lich vor den ubrigen Geſchwiſterten ein kleiner Vor—
theil darinn gegeben wird, daß ſie das Gut um einen
maßigen Preis von den Eltern abgetreten bekommen:
ſo haben ſie in ſo weit eine vorzugliche Verbindlich—
keit, ſich ihrer jungern noch unerzogenen Geſchwiſterte
anzunehmen, und ihnen bey Krankheiten oder andern
Zufallen den unentgeldlichen Aufenthalt im Haus zu
geſtatten. Am beſten iſt es inzwiſchen, wenn Eltern

beun



174 Zweyter Abſchnitt.
bey Abtretung des Guts hierinn ausdrucklich fur bie
jungeren Geſchwiſterte ſorgen.

d. 147.
Ob Kinder vermoglicher und angeſehener Leute ſich

des Dienens zu ſchamen haben.

Wenn hort die Pflicht der- Geſchwiſterte, fur
den Unterhalt des andern zu ſorgen auf?! So
bald das andre Geſchwuterte im Stande iſt, ſich ſelbſt
durch ein Gewerb, oder durch dienen ſein Brod zu
erwerben.

Wenn aber die Eltern angeſehene und vermog
liche Leute waren, ſo kann ja den Kindern wohl nicht
zugemuthet werden, als Dienſtboten ihr Brod zu ſu
chen? Dienen iſt keine Schande. Und jeder der
nicht ſo viel Vermogen und kein Gewerb hat, wovon
er. leben kann, ſoll und durf durch dienen ſein Brod
zu erwerben ſuchen, wenn er nicht als?uin unnutzer
Tagdieb angeſehen werden will, der auf die Unterſtu
tzung ſeiner Geſchwiſterte keinen Anſpruch machen
kanu.

Zweyter Abſchnitt.
Von den Staats- oder burgerlichen Ver

bindungen.

h. 148.
Von Entſtehung der Staaten oder burgerlichen

Geſellſchaften.

Wir haben bisher von den Pflichten gehandelt,
die aus den FamilienVerbindungen entſtehen: wenn
nun eine ganze Anzahl Familien ſich zuſammen unter
ein gemeinſchaftliches Oberhaupt begeben, wie heißt

man
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man dies? Eine burgerliche Geſellſchaft, oder ei—
nen Staat.

Was verſteht man alſo gewohnlich durch einen
Staat? Einen jeden von Menſchen bewohnten
Strich Lands, der unter einem gemeinſchaftlichen
Oberhaupt oder Regenten ſteht; es mag dies Ober—
haupt ein einzelne Perſon, ein Konig, Furſt oder Her—
zog ſeyn; oder es mag das Regiment mehrern Perſo—
nen ubertragen ſeyn wie in der Schweiz, Holland,
Amertka.

War es denn nothwendig ünd rathſam, daß die
Menſchen Neh n gemeinſchaftliches Oberhaupt er
wahlten, ganze Staaten unter ſich formirten? Ja,
weil einzelne Familien zu ſchwach waren ſich im Be
ſitz ihres Eigenthums gegen die Ueberfalle der Mach—
tigern zu ſchutzen, und die Ordnung zu handhaben
die erforderlich iſt, wenn jeder ſein beſitzendes Eigen
thum ungeſtohrt ſoll genießen und benutzen konnen.

„Weas gewahrt alſo der Staat den Mitgliedern
deſſelben? Sicherheit und Wohlſtand: daß mir
niemand mit Gewalt das Meinige nehmen; niemand
mich an meinem Leben, Leib oder Ehre beſchadigen
darf; daß ich fur Geld alles haben kann, was ich zu
meinem Lebensunterhalt, zu meinem Vergnugen, zu
meiner Bequemlichkeit brauche: dies alles iſt Folge
der vom Staat gewahrten Sicherheit und Wohlſtand,
und wurde alles nicht ſo ſeyn wenn wir nicht Regen—
ten hatten, die fur das allgemeine Wohl ſorgten und
Anſtalten trafen.

Es iſt alſo wohl auch der Abſicht Gottes und
den Grundſatzen des Chriſtenthums gemas, daß es
Regenten und Staaten in der Welt giebt? Aller—
dings, und unſre Religion lehrt uns ausdrucklich, daß
jede Obrigkeit von Gott geordnet ſey.

Wo—
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176 Zweyter Abſchnitt.
Wodurch iſt ein Staat im Stande allgemeine

Sicherheit und Wohlſtand zu gewaähren? Wenn
jader alles das erfüllt, was er nach ſeinem Stand
und Verbindung dazu beyzutragen ſchuldig iſt, undb al
les das unterlaßt, was gegen dieſe ſeine Pflichten
ſtreitet.

g. 149.
Von der Befugniß des Staats ſeine Mitglteder wegen

vebertretung der Geſetze zu ſtrafen.

Wenn nun aber die Mitglieder des Staats ge—
gen ihre Pflichten handeln? Dann hat der Staat

oder Namens deſſelben der Regent, bas Recht ſie
zu ſtrafen,

Womit kann und darf er ſtrafen? Er kann
mit Verluſt am Eigenthum, an der Ehre, Freyheit,
ja er kann ſogar am Leben ſtrafen.?

Was iſt der Zweck der Strafe Theils den
jenigen der ſeine Pflicht ubertreten hat, kunftig auf
merkſamer und williger zu machen, oder wenn keine
Beſſeruna bey ihm zu hoſſen iſt, ihm die Uebertretung
dieſer Pfchten unmoglich zu machen; theils auch an?
dere dadurch von Begehung gleicher pffichtwidriger
Handlungen abzuhalten.

Muſſen alſo in einem Staate Strafen ſeyn?
Allerdings, weil ſonſt der Staat ſeinen Mitgliedern
nicht die Sicherheit und den Wehlſtand gewahren
kann, die doch der Zwetk der burgerlichen Verbin
dung ſind.

Jſt denn jedes Mitglied des Staats ſchuldig,
die Strafe zu leiden die ihm diktirt wird? Ja, ſo
bald er ſie verdient hat.

Wenn kann man ſagen, daß einer dieſe oder jene
Strafe verdient habe? Sobald er eine That

be
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begangen hat, auf welche die ihm diktirte Strafe
geſetzt iſt.

Wenn nun aber einer eine That beginge, auf
die vorher noch keine vbeſondere Strafe feſtgeſetzt wa
re; oder wenn derjetiige, dem die Strafe diktirt wor—
den, glaubte, daß das Geſetz auf ihn nicht anwend—
bar, oder daß er der That nicht uberwieſen ware,
was ſoll und darf er alsdenn thun? Er ſoll ſich
aller-Vertheidigungs- und Rechtfertigungs-Mittel
bedienen, die in den Geſetzen jedem ſtraffalligen er—

laubt ſind.
durſh alle dieſe Mittel nichts aus

richten wuroe, Was ton er denn thun? Er ſoll alsbe 2*

ein Chriſt Gott die Sache anheimſtellen, und den
ken, es ſey beſſer daß er als ein Einzelner unſchuldig
leide, als daß durch gewaltſame Widerſetzlichkeit, die
ihm doch wenig nützen wurde, die allgemeine Ord—
nung und Sicherheit im Staat zerrüttet würde.

Sind denn Strafen, und beſonders Leib- und
LebensStrafen auch unter Chriſten erlaubt? Ja,
denn altes was zur Aufrechthaltung guter Ordnung
in der Welt und unter den Menſchen dient, iſt auch
dem Chriſten erlaubt, und es heißt ausdrucklich daß
die Obrigkeit ihr Schwerdt nicht umſonſt trage.

Welches iſt fur jedes Mitglied der burgerlichen
Geſellſchaft der ſicherſte Weg allen Strafen zu entge
hen? Wenn man allen ſeinen Pflichten gegen ſei
ne Vorgeſetzten, gegen ſeines Gleichen, und gegen ſei
ne Untergebenen nachkommt.

g. 150.
Ob der Venſch, der Chriſt, außer denen Pflichten, wozu

ihn die Obrigkeit mittelſt Strafe anhalten kann,
ſonſt keine verbindlichkeiten auf ſich habe.
IJſt derjenige ſchon ein vollkommen brauchbarer
enBurger des Staats, ein ganz untadelhafter Chriſt,

M der
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der ſich nichts zu Schulden kommen laßt, um, deß?
willen er von der Obrigkeit geſtraft werden konnte?

Dies allein macht denbrauchbaren Staatsbürger,
den rechtſchaffenen Chriſten noch nicht aus: denn es
gibt gar viele Pflichten, welche die Obrigkeit unſerm
Gewiſſen überlaſſen muß, weil entweder die Obrig
keit es nich. erfahren kann ob wir ſie ubertreten;
oder weil menſchliche Gewalt zu eingeſchrankt iſt, um
entſchriden zu konnen, ob und in,ewie weit eined zur
Erfullung einer ſolchen Pflicht verhunden iſt.

Kannſt du mir einige dergleichen Fälle ange
vben? Wir ſind als Chriſten verbunden von unſerm
Nebenmenſchen immer das Beſte zu denken und zu
reden, mildthatig, vertraglich, dienſtfertig zu ſeyn?
wenn gleich die Obrigkeit nur die wenigſten Uebertre
tungen dieſer Pflichten zu erfahren, oder mit Gewalt
hierinn etwas zu erzwingen oder zu entſcheiden im
Stande iſt.

Man kann ja aber auch ein brauchbares Mit—
glied der burgerlichen Geſellſchaft ſeyn ohne dieſe
entiſtliche Tugendeun? Je mehr man alle dieſe
chriſtliche Tugenden ausubt, ein deſto brauchbareres
und beſſeres Mitglied der burgerlichen Geſellſchaft
wird man ſeyn, und jeder wird ſich lieber einen ſol—
chen Nachbarn, einen ſolchen Mitburger wunſchem
der auch in den Fallen redlich und edel gegen ihn
handelt, wo er keine Strafe von der Obrigkeit zu be
furchten hatte. Was du aber willſt daß andre Leute
dir thun ſollen, das thue ihuen auch; heißt es auch
hier.

Erſtes
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»Erſtes Kapitel.
Von den Pflichten gegen die Vorgeſetzten.

g. 15t.
Wozu wir unſern Vorgeſetzten uberhaupt verbun

den ſind.
Worinn beſteht unſre hauptſachlichſte Pflicht ge—

gen unſre Vorgeſetzten? Daß wir ihnen willig
Gehorſam und Treue leiſten.
22 Was heißt· mijt willigevehehrvſam?. Wenn

wir dacjeüige, was uns von unſern Vorgeſetzten be
fohlen iſt, ohne Zaudern, ohne Murren und ſelbſt
dann thun, wenn unſre Vorgeſetzten unſre Nachlaßig
keit und Widerſpenſtigkeit nicht bemerken, noch beſtra—
ſen tonien

Was verpflichtet uns zu einem ſolchen, willigen
Gehorſam gegen unſre Vorgeſetzten? Wir ſind
cils Cheiſten durch unſre Religion dazu verbunden,
die uberhätit will, oaß wir bey unſern Pflichten
nicht blös ben Schein derſelben annehmen, auch nicht
blok tlelvor hnenſchen Augen, ſondern als vor Got:
tes Augen wandeln, und auch dann rethtſchaffen
handeln ſollen, wenn uns kein Menſch ſieht.

 Stimmt denn anch die naturliche Billigkeit mit
dieſer Regel des Chriſtenthums uberein? Ja, denn
ſo wie jeder, wenn er ein Vorgeſetzter ware, von
ſeinen Untergebenen einen ſolchen willigen und ge
wiſſenhaften Gehorſam ſich wunſchen und erwarten
wurde; eben ſo iſt es auch billig, daß, wenn er Un—
tergebner iſt, er ſeinen Vorgeſetzten auch einen ſoh
chen Gehorſam leiſte.

Worinn beſteht die Treue, zu der wir unſern
Vorgeſetzten verpflichtet ſind? Sie beſteht darin

M 2 nen,
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nen, daß wir nicht nur ſelbſt alles vermeiden, wo
durch wir unſern Vorgeſetzten Schaden zufugen.konn-
ten; ſondern auch ſo viel moglich verhuten, daß ih
nen von andern kein Schaden zugefugt werde—

Erſte Abtheihung.
Von den Pflichten gegen den Landesherrn.

J Ê 2

7 ſh. 152.wir ſind unſerm Landesherrn Gehorſam ſchuldig.

Wem ſind wir unter unſern Vorgeſetzten den
vorzuglichſten Gehorſam ſchuldig? Dem KRegen—
ten des Staats, dem Landesherrn, dem Magiſtrat,
oder wer ſonſt die oberſte Gewalt in einem Lande hat.

Wodurch beweiſen wir unſern Gehorſam gearn
den Regenten oder Landesherrn? Durch willige
Befolgung aller ſeiner Befehle und Anördiungen.

Jſt es denn nothig daß wir alle Befehle und
Anordnungen des Landesherrn ſchlechterdings befol—
gen? n minen alle landesherrliche Befehle
beſolgei; n wo weit ſie uns angehen und uns be

L

kunnt ſind.

d H. 153 4Ob die Nichtbefolgung landesherrlicher Befehle mit der
Unwiſſenheit entſchuldigt werden konne.

.4
Wenn uns alſo der Befehl des Landesherrn nicht

bekannt war: ſo werden wir wohl mit dieſer Unwiſa
ſenheit es hinlanglich entſchuldigen konnen daß wir
ſolchen nicht befolgt haben? Dieſe Entſchuldi
gung kann nur dann dem Unterthanen zu gut kommen,
wenn er ſie gehorig beweiſen kann.

Wie muß er ſie beweiſen? Er muß bewei—
ſen konnen, daß der Befehl oder die Verorduung au

kei
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keinem Orte und zu keiner Zeit wo ſonſt herrſchaftliche
Befehle verkündigt zu werden pflegen, verkundigt
worden.

Ss kann ja aber wohl ſeyn, daß ſo ein Be—
fehl verkündigt worden; der Unterthan war aber da—
zumal nicht zugegen, oder hat nicht darauf gemerkt?

Das iſt alsdenn die Schuld des Unterthanen
der beſſer aufmerken, und nach dem was etwa in
ſeiner Abweſenheit offentlich verkündigt worden, fich
ſorgfaltiger hatte erkundigen ſollen.

Landleute und uherhaupt der aemeine Mann
konnen aber vn—nerwooglich alles wiſſen und mer
ken was der Landrsherr befiehlt oder als Rechts-Re
gel zur Beobachtung vorſchreibt? Eben deßwe
gen haben dieſe Perſonen eine Verbindlichkeit mehr,
ſich bey jeder Angelegenheit erſt bey verſtandigern Leu
ten Raths zu erholen.

g. 154.
Von den Vorurthellen des Landmanns in Anſehung

der Neuerungen.

Der Landesherr befiehlt ja aber doch manchmal
Singe, die ganz gegen die bisherigen Gebrauche lau—
fen, und beſonders fur den Landmann ganz überfluſ
ſig, und nicht anwendbar zu ſeyn ſcheinen? Nicht
alles, was gegen die alten Gebrauche und gegen die
bisherige Art eine Sache zu behandeln aunſtoßt, iſt
deßwegen gleich uberflußig und unanwendbar.

Die Renerungen taugen aber doch gewohnlich
nicht viel? Dies kann ſchon zu weilen wahr ſeyn,
aber der Landmann iſt gewohnlich am wenigſten im
Stande daruber zu urtheilen, weil er blos aus Trag
heit und Vorurtheil am Alten hangt, und ſich die
Muhe nicht gibt nachzudenken ob die Sache nicht auf
eine andre und beſſre Art gemacht werden konne.
So gibts z. B noch Orte in der Welt, wo man das

M 3 Korn
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durchs Vieh austreten läßt: daraus folgt aber noch
nicht, daß man es an ſolchen Orten ſchlechterdings
beym altan Brauch laſſen müſſe, und daß es nicht
beſſer ware wenn man dort auch das Korn durch
Menſchen, wie bey uns, ausdreſchen ließe.

Der Bauer der ſelbſt mit dem Feldbau umgeht
der Handwerksmann, der ſchon grau bev feinem
Handwerk geworden; muß ja aber: doch beſſer wiſſen
wie er mitvdem Artkerbau umgehen muß, oder was
der Handwerksbrauch iſt, als die vornehmen Herrn
in der Stadt? Auch has mag in vielen Fällen
wahr ſeyn: aber es gibt doch viele vornehme Herrn
die auch den Feldbau und was zum Handwert gehort
verſtehen, wenn ſie gleich nicht ſelbſt pfluügen oder ſchnei
dern und ſchmieden konnen. Und wenn ein Landes—
herr ſo etwas ueues befiehlt, ſo hat er es gewohn
lich geſehen oder gehort, daß man es an andern Or
ten auch ſo gemacht hat.

Er laßt ſich aber wohl nicht alles, was an dem
einen Ort angeht, auch an jedem andern eben ſo
gut anwenden? Die Anwendung deſſen was an
andern Ortenrimonlich und nutzlich iſt, erfodert aller
dings manche einſchrankung und Vorſicht: aliein
Herrn die an vielerleh Orten herum gereiſt find, mit
allerley vernunftigen Leuten daruber geſprochen haben,
müſſen doch ehender daruber urtheilen konnen ,ob
dieſe oder jene Anordnung auch in unfrer- Gegetd
anwendbar iſt; als der Bauer der oft nicht aus ſei
nem Dorf gekommen, oder mancher Handwerksmann
der keine to Meilen weit uber ſeinen Geburtsort
hinausgekommen

Wenn nun aber die vornehmen Leute, oder gar
die vorgeſetzten Beamten und Obrigkeit ſelbſt, die
landesherrlichen Befehle nicht befolgen: ſoll denn
demohngeachtet der gemeine Mann ſich darnach rich
ten? Ja, denn eben weil jene Leute die Vorge—

ſetzten
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ſetzten des gemeinen Mannes und er nicht der ihrige
iſt; ſo hat er ſich auch nicht darum zu bekürrmern
noch es zu verantworten ob jene die herrſchattkichen
Befehle befolgen oder nicht: ſondern jeine Pflicht er—
fodert, daß er an ſeinem Theil dieſen Befehlen unver
weigerlich Folge leiſte.

Man hat ja aber doch Exempel, daf manchmal
der Landesherr ſelbſt dergleichen Befehle und neue An
ordnungen wieder zuruckgenommen: ſoll ſich denn
alſo dur gemeine wiaun gar nicht dargegen ruhren
durfen, wenn etihas befohlen wird, das ihm

chart urar ar. Wer ſhn zu' ſeinen Ethaden zu ge
n

gen einen neuen Befehl oder Einrichtung, gegen den
reichen ſchetut? Hja, jeder Unterthan darf ge

der, vernunftigere Theil der Gemeinde oder Zunft ge
grundete Emwendungen zu haben glaubt, beſcheide
ne Vorſtellungen in der gehorigen Ordnung thun.

Wodurch konnen Unterthanen gegen die gehorige
Ordnung und Beſcheidenheit in ihren Vorſtellungen

fehleu? Wenn e mit Larm oder Auflauf ihre Vor
ſtellüngen anbringen; mit Uebergehung der ihnen
vorgeſezten Beaniten und Gerichte gleich unmittelbar
den Regenten uberlaufen; und ihren Vorſtellungen
ein Gewicht zu geben glauben, wenn ſie gleich mit
Aufſagung des Gehorſams und gewaltthatiger Wi
derſetzlichteit drohek.

Wenn nun aber auch anf beſcheidene Vorſtellun—
gen der Befehl nicht zuruckgenommen wird: was ſol—
len Unterthanen dann thun? Sie ſollen den Be—
fehl befolgen und mit der neuen Anordnung eine
Probe machen, damit der kandesherr ſieht daß ſie
wenigſtens nicht aus Ungehorſam gegen den Befehl
ſich geweigert.

1

M 4 g. 155.
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J. 155.

Vom Prozeßfuhren der Unterthanen gegen ihre
Landesherrſchaft.

Wenn nun aber etwas befohlen würde, wodurch
den Unterthanen ein unerſetzlicher Schaden zuwuchſe,
oder ihre Gerechtſamen verlohren gingen: ſollen ſie
es denn ſo ſchlechterdings dabey bewenden laſſen
Der Kall. tird: ſeiten vorkommen, daß ein Regent
etwas offenbar den Unterthanen Schaden bringen
des gegen alle Vorſtellungen befehlen ſollte. Auch
haben in Deutſchland die Unterthanen, wenn durch
einen ſolchen Betehl ihren wirklichen Gerechtſamkei—
ten oder Eigenthum zu nahe getreten wurde, noth
den Ausweg daß ſie mit ihreir eignen Landesherrn
Prozeß fuhren konnen, welcheß aber imnier in auſ
ſerſt bedenklicher Schritt iſt, vennlin vorhero reiflich

überlegen muß. urn. inæea
Was hat man dabey zu uberlegen? Ein chriſtlicher redlicher Unterthan muß.erſt. uberlegen, ob die

vermeintlich verlohren gehende Gerechtigkeit wirklich
von dem Nutzen und der Erheblichkeit iſi, daß ẽüs der
Muhe verlohnt daruber einen meiſt ſehr koſtwieligen
Prozeß zufuhren. Er mus .ferner rejflich uberlegen, ob
die Eiunſchrankung, die er an dieſer oder jener Gerech
tigkeit leiden ſoll, nicht etwan mehr zu ſeinem rignen
RNutzen als zu ſeinem Schaden gereicht; und ob der
Nachtheil, den er auch wirklich in dieſem oder jenem
Stuck durch einen Landesherrlichen Befehl leiden
mochte, ihm nicht etwa durch andre wohlthätige Ver—
ordnungen und Einrichtungen des Landesherrn hin
langlich vergutet iſt

q 2Widerſetzlichkeit gegen den Regenten oder Dbrig
beit iſt alſo immer unrecht? Allerdings, denn

wer
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wer ſich der Obrigkeit widerſetzt, widerſtrebet Gottes
Didnung.

9156.
Von der dem Landesherrn ſchuldigen Treue, beſonders

in Entrichtung der herrſchaftichen Abgaben und

Schuldigkeiten.

Da wir dem Landsherrn, ſo wie jedem Vorge
ſetzten, nebſt einem willigen Gehorſam, auch Treue
ſchuldig ſind: ſo fragt ſichs, worinn wir unſerm Lands—

bherrn vorzuüglich runfere Trrue: zu erweiſen ſchuldig
„ſind nete dall wir: alle Abgaben an Geld
vder zſotiſt, die wir dem Regenton ſchuldig ſind, mit
großter Gewiſſenhaftigkeit nicht nur ſelbſt entrichten,
ſondern auch nicht wiſſentlich geſtatten daß der Ne—

gent von andern daran verkurzt werde; und wir ins—
beſondere alle uns vom Regenten ubertragene Auf—
ſicht und Geſchafte mit der großten Redlichkeit und
unparthepiſchem Eifer verſehen.

Was iſt alſo in Anſehung der zu leiſtenden Ab
guben insbeſondere die Pflicht des Unterthanen?
Daß er Steuer, Zins, Gult, Zehnten, Zoll und det—
gleichen, zu gehoriger Zeit entrichte; ehrlich, ohne alle

zZuruckhaltung und Verſchweigung entrichte; die
gruchte die er zu liefern hat, in gehoriger Gute ab
liefere; wenn er Frohnden zu leiſten hat, zu gehori—
ger Zeit, mit tuchtigem Anſpann oder Werkzeug er
ſcheine, und mit eben dem Fleiß und Treue wie in ſen
nem Eigenthum arbeite.

g. 157.
Jn wie weit jeder unterthan darauf zu ſehen hat,

daß auch andre ihre herrſchaftlichen Schuldigkei—
ten gehorig entrichten.

Jſt es denn genug, wenn wir nur ſelbſt tren
in Entrichtung unſerer Abgaben und herrſchafttichen

M 5 Schul—
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Schuldigkeiten ſind? Dies allein iſt nicht genug,
ſondern wir ſollen auch uberhaupt nie wiſſentlich zu
geben, daß unſer Landesherr von andern an ſeinen

Einkunften und Abgaben Schaden leide.
Dazu ſind ja aber ſchon eigene herrſchaftliche

Diener aufgeſtellt: was geht dies alſo andere Unter
thanen an? Jeder Unterthan verſpricht und iſts

zauch ſchuldig, daß er ſeines Landesherrn Nutzen auf
nalle Weiſe befordern; uno ſeinen  Schaden verhuten

wolle. —ul*l51 Es iſt ja aber doch nicht ſchon, wenn nian; ohne
daß man den beſondern Beruf dazu hat, bey andern
Leuten den Spion vder Verrather macht, und ſie ins

Angluck bringt? Leute, die den Landsherrn um das
Seinige bringen wollen/ ſind ſelbſt Schuld an ihrem
Nnugluck, wenn ſie in Strafe gerathen. —Auch wird
nicht gefodert daß jeder Unterthau, oer auch nicht be

ſonders dazu aufgeſtellt iſt, mit Flainſetzung ſeines
ordentlichen Gewerbs, oder durch unerluubte Schli

zche nach ſolchen Leuten, welche die Herrſchaft an ih
ren Einkunften verkürzen, ſpahen oder forſchen ſollen:
ſondern es iſt genug wenn ſte es nur nicht wiſſentlich

verſchweigen, oder gar verheimlichen helfen.
Hftt iſt ja aber derjenige, der einen ſolchen Fehl

tritt zu Schulden kommen laßt, ein armer Teufel, der
ſich durch ſo eine Kleinigkeit helfen wollte, und durch
die Strafe vielleicht vollig ruinirt wurde, wenn man
ihn anzeigte?  Armuth berechtigt eben ſo wenig
zur Vervortheilung des Landesherrn, als der Arine
deßwegen, weil er weniger als der Reichere hat, die—
ſen beſtehlen darf.

9

h. 158.
Betrug bey Entrichtung des Zolls, Nachſteuer, und an,

derer herrſchaftlichen Schuldigkeiten, iſt Diebſtahl
den man am Landesherrn begeht; es mag der

Lan
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Landesherr ſelbſt dieſe Gefalle beziehen, oder an
andere zur Nutzung uberlaſſen.

Jſt es denn Diebſtahl wenn man etwas bey Ent
richtung des Zolls oder der Nachſteuer verſchweigt?

Ja, es iſt Diebſtahl, iadem dieſe Einkunfte eben
ſo gut das Eigenthum des Landsherrn ausmachen;
als Haus und Hof, Aecker und Wieſen, und die Ein—
kunfte davon das Eigenthum des Unterthanen ſind.

Wie ſind denn wohl die Regenten zu dieſen Ein—
kunften Manche, als die Handloh

v

ner Erbtim u, Herohnden, ſtammen davon
cher, daß in auen. Zeiten grofſe Herrn, Güter dem
gemeinen Mann zur Anbauung, gegen dergleichen
Abgaben uberließen. Andere Abgaben z. B. die ei—
gentliche Landes. Steuer, Zoll Acciſe, Zehnten, muß
ten von geſamten Unterthanen dazu bewilligt werden,
damit der Landesherr die zum Schutz und Wohl—
ſtand des Landes nothigen Soldaten und ubrige welt—
liche und geiſtliche Dienerſchaft erhalten und beſol
den konnte

Der Landesherr ſpurt ja aber wohl ſo eine
Kleinigkeit, die ihm an ſeinen Abgaben entzogen wird,
gar nicht? Wer auch nur einen Kreuzer dem
Eigenthum des andern entzieht, iſt deßwegen doch ein
Dieb, wenn es auch der andre nicht ſehr ſpurt. Und
wenn alle Unterthanen ſo dachten, ſo würde am En—
de, der landesherrlichen Kaſſe doch eine betrachtliche
Summe fehlen.

Wie aber denn, wenn der Unterthan ſieht, daß
Beamte und herrſchaftliche Diener ſich auch kein Ge
wiſſen daraus machen, manches von den landesherr-—
lichen Einkunften zu unterſchlagen und in ihren eige—
nen Nutzen zu verwenden? Herrſchaftliche Die—
ner die ſo etwas thun, ſind doppelte Diebe, die nach
den Geſetzen eine ſchwere Strafe zu gewartigen haben.

Uebri
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Uebrigens berechtigt die Pflichtvergeſſenheit der Vort
geſetzten der Unterthanen eben ſo wentg ſeinen Landes—
herrn zu beſtehlen; als der Knecht deßwegen be—
rechtigt iſt ſeinen Herrn zu beſtehlen, weil dieſer viel—
leicht von ſeinen eigenen Kindern oder Verwandten
beſtohlen wird.

Was befiehlt hierunter die chriſtliche Religion?
Sie will, daß man dem Landsherrn das Seinige

gewiſſenhaft entrichket; vder mit andern Worten, daß
man dem Kayſer geben ſolle, was des Kayſers iſt.

Wenn nun aber der Landesherr Zolle, Zehnten
oder andere Einkunfte am Prwat-Perſonen Pacht
weis oder an Beſoldungs ſtatt uberlaſſen hat: daun
iſt ja der Unterthan, den etwas davon verſchweigt
oder zuruckbehalt, doch vielleicht ehender zu entſchul
digen? Er iſt deßwegen eben ſo gut ein Dieb,
da der Zehenten oder Joll'boch immer nicht ſein Ei
genthum, ſondern das Eigenthum bes Landesherrn
oder desjenigen iſt, der deſſen berechtigt iſt, dder dem
dieſe Dinge zur Beſoldung oder gegen Entrichtung
eines Pachts ubertragen worden. D

uudüu1

g. 149/. l

Von muthwilliger Beſchadigung ſolcher Binge, die zuin
fffentlichen Nutzen und Vergnugen dienen.

Gibt es auſſer der Vorenthaltung der herrſchaft
lichen Abgaben und Gefalle, ſonſt keine Art von Un
treue gegen den Landsherrn oder Regenten? Auch
derienige, der ſolche Dinge, die zu jedermanns of—
fentlichem Nutzen und Vergnugen beſtimmt ſind, muth
willigerweiſe, oder aus ſtrafbarer Unvorſichtigkeit be:
ſchadigt, iſt untreun gegen ſeien Landesherrn.

Was fur Gegenſtande gehoren hauptſachlich hie
her? Wenn ich z B. Baume auf Chauſſeen oder
offentlichen Spatziergangen, oder andere Verzierungen

auf
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auf Straßen und Platzen oder an Brunnen, auf ir—
gend eine Art durch anfahren, umhauen, ſchlagen
oder ſchnitzein beſthapige.

Dies iſt wohl blos, von ſolchen zum offentlichen
Rutzen odeb Vergnugen aufgeſtellten Gegenſtanden
zu verſtehen, die vom Landesherrn oder der Obrig-—
keit unmittelbar herruhren? Allle dergleichen
Dinge, wenn ſie auch nur von Stadt, oder Dorfs—
Gemeinden, oder von einzelnen wohlgeſinnten Mit—
burgern, zu einem folchen offentlichen Gebrauch ge—
ſtrftet worden, Zurfen-eben ſo wenig beſchädigt

2werden. nWarum pflegt dergleichen Muthwillen fehr ſtreng

beſtraft zu werden? Weil es von einem ſehr
boshaften Gemüth zeigt, ohne allen Nutzen Dinge
zu zerſtohren, die ſo vielen andern Leuten Nutzen
oder Vergnugen gewahren.

Zweyte Abtheilung.
S

Won den. Pflichten gegen die obrigkeitlichen

Diener und Beamten.

J. 150.
von der Nothwendigkeit den dom Landsherrn angeord
neten Obrigkeiten Foige zu leiſten, und ſie nicht

auf die Seite zu ſetzen.

Kaun det Landséherr alleins ſeinem Laude alle
erfoderliche Sicherheit und Wohlſtand verſchaffen?

Nein ſondern er muß Perſonen umer ſich haben,
die uber einzelne Diſtrikte, uber beſöndere Arten von
Einkunften oder Geſchaften Aufſicht führen, und im
Namen des Regenten ſeine Gewalt ausuben.

9. Was
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Was haben uUnterthanen gegen dergleichen herr—

ſchaftuche Diener und Vorgeſetzten fur Pflichten auf
ſich? Sie ſind ihnen Gehorſam, Zutrauen und
Dankbarkeit ſchuldig.

Wie weit ſind Unterthanen jedem Vorgeſetzten
Gehoriam ſchuldig? So weit als ihm von Lands—
herrn die Gewalt uber ſie eingeraumt iſt.

Worinn beiteht henn meiſtens die, denen uber
die niedern Stande! geſetzten Beamten, von dem
Landsherrn ubertragene Gewalt? Jn Erhebung
der herrſchaftlichen Abgaben und Gefalle; in Voll
ſtreckung der herrſchaftlichen Befehle; und in Ent—
ſcheidung der Rechts-Streitigkeiten.

Soll man denn. unverweigerlich zahlen, was
einem von dem Beamten unter dem Namen als herr.
ſchaftiiche Abgaben angefodert wird? Allerdings
iſt man dazu verpflichtet, weil der Beamte dies im
Namen des Landsherrn thut. *n

Wenn man aber glaubt, daß einem mehr ange—
fadert: werde als man ſchuldig ſey; oder daß einem.
billig einrt Narhlaß dbatan zu verwilligen ſeyn mochte?
Jn dem Fall ſoll man mit Beſcheidenheit Vorſtel—
lungen machen, um Erlauterung oder um Nachlaß

bitten; und wenn der Beamte etwa fur ſich ſelbſt
dergleichen Nachlaß nicht zu verwilligen im Stande
iſt, bey ihm nachſuchen, daß er deßhalb die nothigen
Vorſtellungen bey der hohern Obrigkeit machen
moge

Ware es denn nicht beſſer, wenn der Unterthan
ſich gleich mit ſeinem Geſuch oder Vorſtellung an die
hohere Obrigkeit oder unmittelbar an den Furſten
oder Regenten weüdete? Nem, der Unterthan
ſoll nie dieienige Obrigkeit oder Vorgeſetzten, an die
er zunachſt gewieſen iſt, ubergehen.

Warum



Von den Pflichten gegen die obrigkeitl. 191

Warum ſoll er dies nicht thun? Weil er
immer ehender in ſeinem Geſuch Gehor bey der ho—
hern Obrigkeit oder beym Landsherrn finden wird,
wenn ihn das Amt ſelbſt in ſeinem Geſuch unterſtutzt.

Es hangt ja aber doch am Ende alles vom Lan
desherrn und ſeiner Entſchließung ab: wenn ich alſo
dieſem ſelbſt meine Sache vortragen kann, wozu brau
che ich alsdenn den Beamten? Selbſt in blonen
Guaden-Sachen wird der Landsherr und deſſen Ra
the und Kollegien nicht leicht unmittelbar etwas re—
ſolviven ohnen daß ſie. vorhero· den Beamten oder die
Gerichts) Stelltunter er der Supplikant ſteht,
daruber  horen od der Supplikant der Gnade wurdig
und bedurftig iſt.

J

Es iſt aber doch wohl gut, wenn der Unterthan
nicht gleich alles, was ſein Vorgeſetzter ihm abfodert,
ſo gutwillig hergibt. ſondern hubſch gleich darauf
pocht, daß er weiter gehen konne? Das iſt ein
ſehr elender und unnutzer Behelf fur den Unterthan.
Der rechtſchaffne Beamte wird nichts darnach fragen
und ſich um einen ſolchen' trotzigen unruhigen Kopf
weiter nichts kümmern, als daß er ihn der hohern
Behorde von dieſer Seite nach der Wahrheit ſchildert.
Und iſt der Beamte unredlich, fodert mehr an-als er
berechtigt iſt: ſo weis er ineiſt Mittel und Wege,
auch bey der hohern Obrigkeit dem Unterthan das
Gehor zu erſchweren und ihn in unnothige Koſten zu
bringen; zumal wenn das Ungluck fur den Unter—
than will, daß er gerade in einem Fall ſich beſchwert
wo der Beamte wirklich nicht mehr gefodert hat, als

er zu fodern berẽchtigt war. i
9. i61.

Jn wie ferne Unterthanen ſich an hohere Vorgeſetzte oder

an den Landesherrn ſelbſt wenden konnen

ESoll alſo ein-Unterthan gar nicht flagen, gat
nicht auf ſeine hohere Obrigkeit ſich berufen, wenn

ihm
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ihm etwas unbilliges angefodert oder angemuthet
wird? Er kann, er ſoll allerdings auf ſermen
Landsherrn, auf ſeine hohern Vorgeſetzten ſich beru—
fen: nur ſoll er nicht bey jeder Gelegenheit gleich darauf
pochen, ſoli nicht den Beamten vorbeygehen; ſoll erſt
nachfragen ob andre nicht das namliche haben bezah
len muſſen; ſoll uberlegen ob das ubrige Betragen
ſeines Beamten oder Vorgeſetzen ſo beſchaffen iſt, daß
er mit Grund Verdacht gegen ſeine Gewiſſenhaftig
keit ſchopfen kann J

Wie ſollen ſich Unterthanen verhalten, wenn ihr
nen auch in andern Dingen als Geldabgaben, von
ihrem Beamten etwas von Herrſchafts wegen befoh—
len wird? Gie ſollen ſich allem unverweigerlich
fugen, und ſelbſt dann, wenn ſie glauben Einwen—
dungen dagegen zu haben, hohern Orts Vorſtellun—
gen dagegen machen zu muffen; doch erſt, in ſo fern
darauf gedrungen wird, den amtlichen Beſehl befol—
gen, und dann erſt ihr Recht weiter ſuchen.

g. 162.
Jn wie weit Unterthanenahie Befehle ihrer Vorgeſetzten

in allen Dingen zu vbefolgen ſchuldig find.
Wenn aber ein Vorgeſetzter oder Beamter lu

einer Sache oder in einem Fache etwas befiehlt, in
dem er eigentlich zum befehlen nicht aufgeſtellt iſt;
ſoll man ihm denn auch darin folgen? Da im—
mer zu vermuthen ſteht, daß Vorgeſetzte es zu unſerm
Beſten meynen und die Sache beſſer einſehen als wix,
ſo ſoll man ihnen in allen billigen Dingen folgen, ſo
bald es nicht unſer offenbarer Schade iſt; oder wir
nicht dadurch gegen Verbindlichkeiten fehlen, in denen
wir in Anſehung dieſer Sache gegen andre Vorge—
ſetzte ſtehen.

Kannſt du mir dies durch ein«Crempel erlautern?
Wenn ein Geiſtlicher einen liederlichen Haushal—

ter
J

u.

J
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ter antreibt, daß er doch ſeine herrſchaftlichen Gefalle
gehorig entrichton. ſeine Schuldner befriedigen ſoller
ſo, ſoll ein vernunftiger chriſtlicher Unterthan ihm fob
gen, ihm keine grobe oder loſe Widerrede geben, wenn
gleich der Geiſtliche ihm in dieſen Dingen eigentlich
nicht zu befehlen hat Wenn aber der Genfliche ei—
genmuchtig ihm ordentliche ZahlungsTermine ſetzen,
ihn mit ſeinen Glaubigern zu einem ordentlichen
Vorſtand zitiren und abhoren wollte: ſo iſt er nicht
ſchuldig zu folgen, weil er dadurch gegen die Ver—
bindlichkeiten fehlen: wurde, in denen er gegen das
weltliche Amt ſteht Sad in dieſen Dingen zu befeh
len hat.

pn 163.Vopn verhalten der Unterthanen in RechtszStrei.

tigkeiten.
Wenn ein Unterthan mit einem andern Strei

uber irgend ein Sache oder Befugniß bekommt: an
wen ſoll er ſich wenden? An diejeniae Obrig—
keit oder Beamtein, der ihm zuimachſt als Richter in
Retchtsſtreitigkeiten vorgeſetzt iſt.

ggre es denn aber nicht beſſer und kurzer, wenn
der; Unterthan ſich gleich an den bochſten Richter

dwen ete? Nyin. ybas. gehi hey Rechts.Streit
tigkeiten gar nicht an; ſoüdern da muß ich alleman
bey dein Richter, unteb den: derjenige gegen den ich
klage, oder diejenige Sache uber die ich klage, gehö
rig iſt, zuerſt klagen, und erſt erwarten was dtieſer
fur einen Beſcheid ober Spruch in der Sache gibt.

g. 154.  51
Vom Appel' iren.

Wenn ich nun glaube, daß mir durch den Be
ſcheid Unrecht geſchehen iſt: was ſoll ich dann thun?

Jch kann, wenn ich recht zu haben glaube, mich

N uber
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über dieſen Beſcheid oder Spruch bey derjenigen Ge—
richtsſtelle beſchweren, unter der mein Beamter oder
Kichter ſteht, das heißt man alsdenn appelliren.

Kann ich damit ſo lange noch warten als ich will?
Rein, ſondern ich muß, von der Zeit an da mir

der Beſcheid vom Amte erofnet worden, in den nach
ſten zehn Tagen bey eben dieſem Amt oder Gerichts-
Stelle erklären, deiß ich appelliren wolle; und mir
alsdenn zugleich ein gerichtliches Atteſtat daruber aus
bitten, init dem ich mich an die bohere Gerichtsſtelle
wenden, zugleich aber einen Advokaten annehmen muß
der das ubrige alsdenn beſorgt.

Kann ich gegen jeden amtlichen Beſcheid oder
Befehl in Rechts-Sachen appelliten? Nur gegen
ſolche Befehle oder Beſcheide kann ich appelliren, wo
durch mir an meiner Foderung oder. Klage wirklich et
was ab oder zugeſprochen worben. Wenu aber
z. B. nur ein Befehl ertheilt worden, daß ich bey
Amt erſcheinen, daß ich mit der in Streit befange—
nen Sache, bis zum amtlichen Ausſpruch, keine Ver
änderung vornehmen ſolle? ſo kann ich dagegen nicht
gleich appeuiken,, ſondern inuß erht warten, bit vom
Amt wirklich geſprochen und kntſthieden iſt, vb ich
vder ob der andere Theil Recht habe.

Kann ich alſo gar niemalen, ehe mein Rechts—
ſtreit bey dem unterſten Richter zu Ende iſt, mich
an einen hohern wenden? Wenn der untere Rich
zer mich mit mejner Klage gar nicht anhoren will, oder
vie Sache zu ſehr in die Lange zieht: ſo kannich bey dem
hohern Richter uber Verſagung oder Verzogerung
der Juſtitz mich beſchweren, und bitten daß meinem
Richter befohlen werde, meine Sache vorzunehmen
oder zu beſchleunigen.

ſ. 165
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g. 165.
Jn wie weit man das prozeßiren uberhaupt vermei—

den konne und ſolle.

Thun Leute beſonders aus den niedern Standen
wohl, wenn ſie in jedem Fall, wo der Beſcheid bey
der erſten Gerichtsſtelle nicht nach ihrem Sinn aus—
fallt, gleich appelliren? Nur dann muſſen wir zur
Appellation als zu einem nothwendigen Uebel gretfen—
wenn der Gegenſtand des Streits von großer E
heblichkeit und unter  Ferht offenbar iſt. Und ſelbitr

dann ſollen wit Ahender ſuchen uns zu vergleichenl,
als zu appelliren und Prozeß zu fuhren.

Warum dies Weil Prozeſſe bey hohern Ge
richten mit vielen Koſten verknupft ſind, und alſo ein
Handwerksmann oder Bauer leicht mehr auf die Ko—
ſten verwenden, oder an ſeiner Handthierung ver—
ſaumen kann, als der ganze Streit werth iſt.

Es iſt aber doch hart, ſich ſein Recht abgeſpro—
chen zu ſehen? man muß nur bedenken, daß bey je—
dem Prozeß immer beyde Theile glauben Recht zu
haben, da doch immper einer davon Unrecht haben muß.
Auch kann man ja beim hohern Gericht den Prozeß
eben ſo gut wieder vderlieren, als beym erſten Richter.

Menn nun aber der erſte Richter mir eine Sa
che zugeſprochen hat, und ich im Beſitz derſelben bin:
bin ich denn ſchuldig mich mit dem andern weiter in Pro
zeß einzulaſſen, wenn dieſer mit dem Spruch nicht zu—
frieden ſeyn will? Allerdings bin ich auch wider
meinen Willen datzu gezwungen. Denn ſobald ein
Theil von dem erſten richterlichen Ausſpruch an einen
hohern Richter appellirt: ſobald iſt dem erſten Rich—

ter oder Beamten alle weitere Gewalt in der Sache
benommen, und ſein Spruch gilt nicht eher wieder,
als bis der Prozeß bey dem hohern Gericht vollfuhrt
iſt, und dieſes ihn bekraftigt hat.

P a Wenn
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Urthel abändert: was kann alsdenn derjenige thun, der

ae, im erſten Urtheil das Recht zugeſprochen bekommen
hatte? Er kann wieder weiter appelliren und ſich

Sachen zu ſprechen hat.
Kann einem denn der Landesherr nicht unmit—

telbar Recht verſchaffen? Jn ProzeßSachen kann
und darf der Landesherr unmittelbar ketinen Spruch
thun, ſondern muß es ſchlechterdings der Entſcheidung
der hiezu aufgeſtellten Gerichtsſtellen und Kollegien
uberlaſſen.

Was iſt alſo überhaupt jedem in Anſehung der
Rechtsſtreitigkeiten zu rathen? Daß man ſich, ſo
viel moglich, vor allen Prozeſſen hute und, wie das
Evpruchwort ſagt, Aieber einen magern Vergleich ein
gehe, als einen fetten Prozeh füſte

J
J

g. 166.
Von Beſtechung der Richtet.

2

I fich dadurch gewinnen laſſen.

1 Jſt en necht und ejlaubt, unſre Vorgeſetztendurch Geſchenke oder Verſprechung derſelben, in
ann Rechts und andern Sachen auf unſre Seite zu brin
aunn gen? Eine vernunftige und unpartheyiſche Obrig—

keit oder Beamte darf dergleichen nie annehmen noch

Wenn ich nun aber das Ungluck habe, einem
Richter oder Vorgeſetzten in die Hande zu fallen, der

J ſchlechterdings auf Geſchenke ſieht, und ich habe eine
gerechte Sache: ſo kann ich ja wohl nicht anders ichD muß dieſen Weg einſchlagen, um meine gerechte Sa

l che nicht zu verliehren? Auch dann iſt es nie zun K. rathen. Denn manchmal irrt man ſich und kommt
I— hinter einen Mann, der wirklich nicht auf Geſchenke

ſiebt: dann macht man ſeine Sache bey ihm verdach
tig. Jſt es aber wirklich ein Maun, der ſich beſte

chen
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chen latßtt, ſo muß ich immer wagen, daß der andere
Theil, der untecht hat, noch mehr daran wendet, um
den Richter auf ſeine Seite zu bringen.

Durfen wir alſo unſern Vorgeſetzten und Beam
ten gar niemals etwas ſchenken: man thut es ja doch
gerne.'um einen guten Willen bey ihnen zu haben?

Rechtſchafne Vorgeſetzte und Beamte werden
zwar nie darauf ſehen, und auch gegen denjenigen,
der nichts ſchenkt, ihr Amt gewiſſenhaft verwalten:
Jnzwiſchen handelt der Unterthan der dies thut, we—
nigſtens nicht aegen reine Pflicht; wenn es zu einer
Zeit. w er: dema rrrs lien ſelieni Bbegeſetzten zu
kuchek hat; aus dloßet Vankbarteit geſchieht.

J n is6.
„Von dem unſern Vorgeſetzten ſchuldigen Zutrauen.

Hat man denn auſſerdem, daß man ſeinen Vor
aeſetzten den ſchuldigen Gehorſam leiſtet, ſonſt noch
Pflichien gegen ſelbige? Wir ſind ihnen auch Zu—
trauen und Dankbarkeit ſchuldig.

Wodurch berejgen wir ihnen unſer Zutrauen?
Eben dadurch, daß wir nicht unnothigerweiſe

uns uber ſie beſchweren; und auch in Fallen, wo
wir den Grund oder Rechtmaßigkeit ihres Befehls
hicht getade ſogleich einzuſehen vermogen, unverwei
ggelich ünd in der Ueberzeugung foigen, daß ſie es
gut und rechtſchaffen mik uns meynen.

t—
168.

warum wir unſern Vorgeſetzten auch Dankbarkeit

ſchuldig ſind.ſn  MWarum ſind wir unſern Vorgeſetzten Dankbar

keit ſchuldig? Weil ſie durch ihre Muhe und
Eorgfalt viel zu unſerm Gluck und Wohlſtand bey
trageu.

J

Rs Da
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Dafür werden ſie ja aber bezahlt? DieKechtſchaffenheit kann eigentlich niemanden bejahlt

werden;: und derjenige der ſeine Pflicht ſchlecht thut,
wird eben ſo gut bezahlt und weis oft ſeine Einnah:
me noch hoher zu bringen als der ehrliche Mann.

Wenn aber eine Obrigkeit ober Beamter ſeine
Schuldigkeit nicht thut: ſo wir er ja dafur geſtraft?

Ein Beamter kann gar manches Gute, das er ſei
nen Untergebenen grweiſen könnte, unterlaſſen: gar
manches, womit: er ihnen ſchaden kann, begehen:
ohne daß der Landesherr es erfahren oder ihn deß—
wegen beſtrafen kann. Es verdient alſo immer Dank
wenn ein Vorgeſetzter nach der ganzen Strenge ſeiner
Pflicht, ein rechtſchaffner Maunn iſt.

g. 169
Geſchenke ſind nicht der einzige und beſte weg, dem

vorgefetzten unſre Dankbatrat zu bezeugen.

Der beſte Weg, ſeine Dankbarkeit gegen ainen
rechtſchaffnen Vorgeſetzten zu erweiſen, iſt alſo wohl
der, daß man ihm Geſchenke n.acht? Es iſt dies
zwar ein uenn aewobnlicher· Weg ſeine Dankbarkeit zu
erweiſen, Aber beh weitem nicht der einzige noch der
beſte.

Wie kann män denn ſeine Dankbarkeit ſonſt noch
heſfer an! den Tag legen?  Dadurch daß man
ieinem Votgeſetzten ſein Amt auf alle mogliche Wei
ſe zu erleichtern ſucht, und in allem, wo man ſeinen
Schaden verhuten, oder ihm einen Dienſt leiſten kann,
ſich bereitwillig dazu finden laßt.

aue ſ. i700
Jn wie weit' wir unſern Vorgeſetzten zu Sefalligkeiten

verbunden ſind.
Wodurch konnen wir unſrer vorageſetzten Obrig:

keit oder Beamten am beſten ihr Amt erleichterr?

Wenn
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Wenn wir treu und gewiſſenhaft alle Anordnungen
befolgen und in Acht nehmen, zu deren Aufrechthal—
tung der Beamte aufgeſtellt iſt.

Der Beamte, der Vorgeſetzte, braucht ja aber
nicht gerade alles ſo genau zu nehmen, auf alles ſo
ſtrenge zu ſehen, wenn auch hie und dort Unordnun—
gen vorfallen? Es iſt Pflicht jedes untergeorde
neten Beamten, ſo viel in ſeinen Kraften ſteht, jede
Unordnung, jede Befehlswidrige Handlung zu ver—
bindern oder zu heſtnofan

unnνν  i a ei at u”Xνν Jz Wenn dr aberdie deute ſtraft, ihnen keine Nache

ſicht, keine Gefalligkrit in ſolchen Dingen erweiſt?
fo kann er ja auch nicht erwarten, daß ſeine Untert
gebenen ihm Gefalligkeiten erweiſen? Es iſt ge—
wiſſenlos, wenn ein Beamter aus dieſer eigennutzi—
gen Abſicht jemanden durch die Finger ſehen wollte?
und eben ſo gewiſſenlos ſind ſeine Untergebenen, wenn
ſie bies verlangen, oder blos deßwegen, weil en
ſtreng auf Recht und Ordnung halt, ihm Gefalligkeis
ten zu verweigern, ſich fur berechtigt halten.

J Der Landmann muß aber doch wohl vorſichtig,

mit Erivriſung dergleichen Gefulligkeiten B. mit
unentheltiichen Fuhren oderandern Feldarbeiten, ſeyn;
weil ſonſt am Ende leicht  Gerechtſame daraus gemacht
werden konnen? Es laßt ſich bey Erweiſung der
gleichen Dienſtgefalligkeiten Vorſicht anwenden, damit
kein Recht daraus werde, ohne daß man deßwegen
ſolche Gefalligkeiten gqanz zu verweigern braucht: und
ein redlicher Beamter wird dergleichen Vorſicht auch
dem Landmann nie verargen, weun es mit Beſchei—

denheit geſchieht.

ge 65. iri?
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ſ. 171.
Jn wie weit wir jedem, der zu Vollfuhrung herrſchaftli.

cher Auftrage aufgeſtellt oder bevollmachtigt iſt,

Zu gehorchen haben.

c Erſtreckt ſich der Gehorſam, den Unterthanen ih—
ren Vorgeſetzten ſchuldig ſind, blos auf die eigentlich
in landesherrlichen Dienſten ſtehende Beamten und
hohern Diemee unnituelbur Der Unterthan iſt
jedem, der vem Landesheren, oder iygend einem Vor
geſetzten und Beamten, zu einem Auftrag oder Auf—
ſicht bevollmachtigt iſt, Folge zu leiſten verbunden: es
wmag dies ubrigens eine hohe oder nitdrige Perſon ſevn;
ſir magmittelbat in landesherrlichen Dienſten ſtehen,
eder von den Unterthanen ſelbſt dazu aufgeſteltt ſepn zaſie
wmagefur beſtandtg zu dieſem Geſchaſte beſtimmt ſeyn,

oder nur in dieſem ruder! jenen einzelnen Fall dazu
gebraucht werden.

 Darf man ſich alſo auch den Amtsknechten, Hu
ſthern/ Flireerun Gaſſenwachtern, Patroullen,

anseruizur oneütlichen Ordnujtg unb Sicherheit aufge
ſtellten Persdarf nan age Tenn alle dieſe Perſonen ſindcverleten Nein, das:
nothwendige Werkzeuge, deren ſich die Obrigkeit zu
Vugubung ihres Amts bedienen muß. Wer ſich alſv
an rhnen vergreift beleidigt dadurch die hohere Obrig
bito die mithin jede Widerſetzlichkeit gegen ſelbige
ſtrenge zu heſtrafen berechtigt iſt.

S. 172.
c. Von den pflichten gegen die Vormunder.
 Was tgibt es, auſſer der unmittelbaren landesherre

lichen und obrigkeitlichen Vergeſetzten, noch ſonſt vor
zuglich fur Perſonen in der burgerlichen Verfaſſung
die wir, in gewiſſer Ruckſicht als Vorgeſetzte anzuſehen

haben?
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haben? Kinder, die keine Elteimn mehr haben,
haben ihre Vormunder; Dienſtboten ihre Dienſtherr-—
ſchaften. als ihre Veorgeſetzten anzuſehen.

Woju ſind Pflegkinder ihren Vornundern ver:
pflichte? Zu eben dem Gehorſam, Liebe undDankbarkeit, zu denen ſie ihren naturlicthen Eltern
verbunden waren: nur mit dem Unterſchied daß, ſo
wie Vormünder nicht verpflichtet ſind von ihrem eig:
nen Vermogen otwas fur ihre Vormundskinder auf—
zuwenden, alſo auch Pflegkinder in der Regel die
dun 4 S haben, ihre Vormunder von ben
 Wie Weit erſtteckt ſich der Gehorſam der Pfleg

kinder gegen ihre  Vormunber, in Anſehung des
Heyrathens? Peflegkinder ſollen auch keine Ehe
ejngehen ohne vorher der Vormunder ihre Einwilli—
gung und Rath daruber eingeholt zu haben: doch
iſt, zumal wenn die Pflegkinder erwachſen ſind, der
Widerſpruch der Vormunder nicht von der Wirkung
und Verbindlichkeit; gür die Pfltgkinder, als der Wi
derſpruch ver leihlichen Eltern.

Dritte Abtheilung.
Won den Pflichten der Dienſtboten gegen ihre

Herrſchaft.

S. 173.Vvon der Pflicht der Dienſtboten die Befehle ihrer Herr

 ſchaft genaut zu befolgen.
Wogzu ſind Dienſtboten ihrer Herrſchaft verbunden?
Zum Gehorſam, Treue und Arbeitſamkeit.
Jſt es zum Gehorſam, den Dienſtboten ihrer

Herrſchaft ſchuldig ſind, genug, wenn ſie das ihnen
oufgetragene wirklich thun und verrichten? Es

Nz iſt
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iſt nicht genug, daß der Dienſtbote das thut, was
ihm geheiſſen wird: ſondern er ſoll auch das was er
thut, genau auf die Weiſe thun, wie es ihm von
der Herrſchaft befohlen wird.

Wenn aber der Dienſtbote glaubt, er verſtehe
es beſſer wie die Sache gemacht werden muſſe!
Nur naſenweiſe und eingebildete Dienſtboten glau—
ben alles beſſernazu verſtehen als, ihre Herrſchaft.
Vernunftige Dienſibotenz; wenn ſie esnauch wirklich.

vbeſſer wiſſen wie etwas gemacht werden muß  ma—
chen ihrer Herrſchaft beſchetdene Vorſtellung; wenn
dieſe aber auſ ihren Siun bleibt, ſo thun ſie die Sache.
auf die befohlne Weiſe und beruhigen ſich damit, daß
ſie nicht anzuordnen ſondern nur zu gehorchen haben.

Jſt es alſo nicht recht, wenn Dienſtboten den
ken, die Herrſchaft mogje reden was ſie wolle, ſie
machten ihre Arbeit doch einſli icht anders als:
wie ſie es immer gewohnt aeweſen? —Eme ſolche
Denkungsart verrath  bey Dienſtboten einen ünver?
nünftigen Stolz oder Tragheit, und eine unchriſtliche
Geſinnung und Gleichgültigkeitgegein ihre Herrſchaft.

.8. 174. —5*

Zu was fur Arbeiten und Geſchaften jeder Dienſtbot
verbunden iſt.

Wenn aber eine Herrſchaft einem Dienſtboten
eine Arbeit oder Geſchafte auftragt, das andere
Dienſtboten beyh andern Herrſchaften nicht zu verrich
ten pflegen: ſoll er es denn doch thun? Erin je—
der Dicenſtbote iſt ſeiner Herrſchaft zu allen Dienſten
verbunden, zu denen er Zeit und Geſchicklichkeit hat,
ohne daß er erſt zu fragen braucht, ob andere Dienſt
boten ſeines Gleichens auch das namliche thun.

8. 175.
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4175.
Von der Treue die Dienſtboten ihren Herrſchaften ſchul

dig ſind; und wie weit inebeſondere Dienſtboten
durch Naſchen von BßWaaren gegen dieſe

Treue ſich verfehlen.

Wozu ſind Dienſtboten durch die Treue verpflich:
tet die ſie ihren Herrſchaften ſchuldig ſinf? Daß
ſie ihrer Herrſchaft nicht nur ſelbſt auf keine Wei—
ſe etwas entwenden oder zu Schaden bringen; ſon—
dern auch auf alle. Art dafur ſorgen, damit ihrer Herr
ichaft durch anpdere Leute tein Schaden zugefugt
wWerde.

Jſt es denn auch ein Diebſtahl an der Herrſchaft,

wenn man von denen unter den Handen habenden,
oder ſonſt der Herrſchaft zuſtandigen Eßwaaren, Obſt
und dergieichen, etwas naſcht? Der Dienſtbot
darf überhaupt von alle dem was der Herrſchaft zu—
ſtandig iſt, wenn es auch eine noch ſo geringe Klei—
nigkeit ware, ohne Wiſſen und Willen der Herrſchaft
ſich nichts zueignen; und ein naſchhafter Dienſtbot iſt
in aller Ruckſcht ein ſehr verachtliches und unbrauch
bares Geſchonf.

Der liebe Gott läßt ja aber doch das Obſt fur
jedermann wachſen: warum ſollten nicht auch die
Dienſtboten, ſo lange es noch an den Baumen hangt,
nicht auch davon zulangen durfen, da ja doch da—
durch kein großer Schaden geſchieht? Wenns die
Herrſchaft zufrieden iſt, hat niemand etwas dagegen.
Allein ſobald dieſe es nicht haben will, ſo begeht der
Dienſtbot der ſich am Obſt vergreift, einen Diebſtahl;
indem das Obſt auf den Baumen eben ſo gut ein Ei—
genthum ſeiner Herrſchaft iſt, als was ſie in Kiſten
und Kaſten verſperrt hat—

Es iſt aber doch geizig, wenn Herrſchaften in
ſolchen Dingen, ihren Dienſtboten ſo ganz das Maul

ver
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verbieten wollen? Das gibt deßwegen dem
Dienſtboten eben ſo wenig ein Recht wider Willen
ſeiner Herrſchaft ſich am Obſt zu vergreifen; ſo wenig
als ein Dienſtbot der einen zu geringen Lohn bekommt
dadurch berechtigt iſt, ſich durch ſtehlen dafür zu
entſchadigen.

IJſt es denn wohl auch immer Geiz, wenn Herr
ſchaften nicht erlauben, daß Dienſtboten ſich ſelbſt Obſt
von den· Baumen vbrr Hecken brechen durfen?
Es iſt oft nichts weniger als Geiz, wenn Herrſchaf—
ten ſtrenge darinn ſind. Sondern um des boſen Bev
ſpiels wegen, das fremde Leute ſich daran nehmen,
wenn ſie die eignen Dienſtboten dergleichen thun ſehen,
mogen es die meiſten Herrſchaften nicht leiden. Auch
ſind nicht alle Dienſtboten ſo genügſam daß ſie ihren
Appetit nur gerade mit dem entbebbvlichſten ſtillen:
fondern ſie greifen wohl immer nach dem beſten, und
ſorgen nicht nur fur ſich allein, ſonbrenn der Knecht
oder die Magd haben imeiſt wieder ihren Anhang
den ſie damit verſehen. Es kann alſo keiner Herr—
ſchaft, wenn ſie auch wirklich viel Ohſt baut, vera
dacht werden; wenn ſie darauf ſieht daß kein Dienſt
bot, ohne Wiſſen und Willen, ſich etwas davon zueignes

176. 7
Auch  durch Unvorſichtigkeit und Unordnung kann rin

Dienſtbot untreun an ſeiner Herrſchaft werden.

Sind Entwendungen der einzige Weg, wodurch
Dienſtboten ihrer Herrſchaft Schaden bringen oder
otwas veruntreuen konnen? Gs gibt noch tau—
ſenderley andere Wege, wodurch Dienſiboten noch.
mehr als -durch wirkliche Entwendungen Schaden
bringen konnen.

Kannſt du mir einige der vorzuglichſten Arten
davon nennen? Wenn Dienſtboten durch Un—

voin
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reinlichkeiten, Unverſichtigkeit und ungeſtümme Be—
handlung ſchuld ſind, daß Sachen die ſie unter den
Handen haben, ehender zu Grund gehen als es ſonſt
geſchehen würde; Wenn ſie nichts ordentlich wieder
aufheben und an Ort und Stelle legen, wodurch
mauches verlohren geht; Wenn ſie unter dem Vor
wand, daß die Herrſchaft doch genug habe, noch ein
mal ſo viel zu allem brauchen als nothig ware; Oder
um ſich jedermann zum Freund zu machen, anderu
Leuten alles zuſtecken, oder wenigſtens nicht ſtreng
genug daraur Acht geben. daß.nichts verſchleppt wird.

8 1772.
von der Pflicht der Dienſtboten, auch fur die Geſund

heit ihrer Herrſchaft Sorge zu tragen.

Erſtreckt ſich die Treue, die Dienſtboten ihrerHerrſchaft ſchüldig ſind, blos auf den Schaden, den
Dienſtboten an dem. Vermogen ihrer Herrſchaft ver
urſachen konnen? Nicht allein in Anſehung der
Geſundheit, der Ehre, und alles deſſen was der
Herrſchaft zum Gluck und Verqnugen gereichen kann:
ſind Dienſtboten verbunden ſich treu zu erweiſen, und
allen Schaden, den ihre Herrſchaft durch ſie daran lei
ben konnte, zu verhuten.

Weorinn pflegen es Dienſtboten, in Anſehungder Sorge fur die Geſundheit ihrer Herrſchaft meiſt

zu verſehen? Daß ſie ihren eignen Korper undwas der vertragen kann oder gewohnt iſt, zum Maas-

ſtab nehmen: da ſie vielmehr blos darauf ſehen ſoll—
ten, was ihrer Herrſchaft anſtandig iſt-—

Kannſt du mir das durch ein Beyſpiel erlautern?
Der gemeine Mann, beſonders auf dem Lande,

pflegt auch in feuchten oder friſch ubertunchten Stu—

ben zu ſchlafen: kann eine ziemlich empfindliche Zug
luft eben ſowohl als einen ſebr hohen Grad von Ofen:

hitze
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hitze vertragen. Allein darnach darf der Dienſtbot
nicht ſeine Herrſchaften in den hohern Ständen beur—
theuen, ſendern er muß in Anſehung des Ausfegens
der Zimmer, des Einheizens und andrer Dinge, al—
les genau ſo beobachten wie es ihnen geheiſſen wird,
ohne daruber zu murren, oder es beſſer wiſſen zu
wollen.

ſ. 178.
Beſondere Anwendung hievon auf die Kindsmagde.

In welchen Fallen pflegt die Vorliebe der Dienſt
boten fur ihre eigene Gedenkungsart, und das was
ſie gewohut ſind, die meiſten ſchlimmen Folgen zu
haben? Beny der Warte und Pflege der Kinder,
wo der gemeine Mann meiſt glaubt, Kinder nicht
warm genug kleiden, nicht Eſſen und Trinken genug
in ſie hinein ſtopfen au konnen: Daher Kindsmagde
immer, an der vernuuftigern Erfiehtuag und Pflege
der Kinder in den hohern Standen etwas auszuie
tzen ſinden, und heimlich gerade das Gegentheil von
dem thun, was die Herrſchaft haben will.

Es iſt ja aber doch recht gut von ſolchen Leuten
gemeynt? Die gute Meynung und Abſicht alleins,
macht ein an ſich unvernunftiges Betragen weder
recht noch klug. Dienſtboten muſſen nur immer glau—
ben, daß ihre Herrſchart es beſſer verſtehen muſſe;
und daß, wenn ſie dieſer folgen, ſie wenigſtens nichts
zu verantworten haben, da ſie blos dazu angenom—
men ſind, die Kinder nach dem Willen der Eltern zu
warten und zu pflegen; nicht aber den Hoimeiſter
uber die Kinder, oder gar uber die Eltern zu machen.

g. 179.
Pflichten der Dienſtboten fur die Lhre ihrer Herrſchaft

zu wachen: und vorzuglich, nichts auszuplaudern.
Wodurch konnen Dienſtboten vorzuglich ihre

Treue in Anſehung der Ehre ihrer Herrſchaft bewei

ſen?
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ſen? Durch Geheimhaltung alles deſſen, was ir—
gend zum Nachtheil ihrer Herrſchaft gereichen konnte;
und durch Verhutung alles deſſen, wodurch ſie Kin—
der oder angehorige ihrer Herrſchaft zu ſchimpflichen
Handlungen verleiten konnten.

Wenn nun aber ein Dienſtbot, von ſeiner Herr—
ſchaft wegen von ihr erlittenen ublen Behandlung oder
ſonſt unordentlichen Haushaltens weggeht: ſo wurdee
er ja lugen müſſen, wenn er ſeine Herrſchafl in die—
ſen Stucten loben wollte? Wenn ſeine Eltern
und Vorgeſetzten oder ſonſt: vin guter Vekannter,
der etwa in dennamlichen Dienſt verlangt wird, von
ihm als dem abgehenden Dienſtboten die Urſathe ſei
nes Fortgehens ausdrucklich zu wiſſen verlangt: ſo
kann der Dienſtbot wohl ſagen, warum ihm der Dienſt
nicht gefallen. Allein gewiſſenlos und gottlos iſt es,
wenn Dienſtboten, oft mit Lügen, ihre Herrſchaft bey

andern Leuten, die gar nicht darnach fragen, verklei—

nern; Dinge, die auf ihren Dienſt gar keinen Bezug
haben, zum Rachtheil derielben verbreiten; und an—
dere, die eutwer ſchon im Dienſt ſolcher Herrſchaften
find oder zu ihr zu gehen verlangen, verhetzen.

g. 180.
Dieſtboten ſollen, weder ſelbſt ſich in Liebesverſtand—
niſſe mit Kindern und Angehorigen ihrer Herr—

ſchaften einlaſſen; noch auch Unterhandler

dabey abgeben.
Da Dienſtboten ihrer Herrſchaft Kinder

und Angehorige zu keinerley ſchimpflichen Hand—
lungen verleiten ſollen: wofur haben ſie ſich
denn hierin hauptſachlich zu huten? Dafur ſollen
ſie ſich hauptſachlich in Acht nehmen daß ſie, we—
der ſelbſt mit den Kindern oder Angehoriagen ihrer
Herrſchaft ſich in heimliche und verbotene Liebesver—

ſtand

11
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ſtandniſſe einlaſſen; noch auch denſelben zu derglei—
chen verbotenen heimlichen Liebesoerſtändniſſen mit
andern bebulflich ſind.

Wenn nun aber Kinder oder Angehorige im
Haus, ſelbſt zu ſolch einem Liebesverſtandniß dem
Dienſiboten Anlaß geben; oder ihm befehlen ſich zum
Vertrauten oder Brieftrager ihres Liebesverſtandniſ
ſes mit andern gebrauchen zu laſſen: was ſollen als—
denn Dienſiboten thun? Sienſollen vernunftiger
ſeyn als die Kinder, und wiſſen, daß nicht dieſe ſon:
dern die Eltern, in deren Brod ſie ſtehen, ihnen zu
vefehlen haben.

Wenn nun aber das Liebesverſtändniß mit dem
Dienſtboten, oder einem andern, ehrliche Abſichten
zum Grund hat? Auch denn ſoll ſich der Dienſt—
öot, weder fur ſich ſelbſt, noch als Vertrauter oder
Unterhandler fur andre datauf einlaſſen; weil jedes
Liebesverſtandniß, das wider Wiſſen nub Willen der
Eltern getrieben wird, eben dadurch unerlaubt iſt, und
wegen ſemer Heimlichkeit um ſo eher Gelegenheit. zur
Uuzucht giebt.

 νν g. 18i.
Dienſtboten ſollen ſich aller Zoten und Poſſen in

Gegenwart der Rinder. enthalten.

Jſt es alſo genug, wenn ſich Dienſtboten von
allen unzüchtigen Vergehungen und dahin führenden
Liebes-Verſtandniſſen, mit den Kindern und Augeho
rigen ihrer Dienſtherrſchaft, nicht nur ſelbſt huten,
ſondern auch auf keine Weife jenen zu dergleichen Be
kanntſchaften mit andern behülflich ſind? Sie ſol—
len ſich nebſt dem auch ſchlechterdings vor allem hu—
ten, wodurch ſie Kindern und Augehorigen ihrer
Dienſtherrſchaft Aergerniß und Anleitung zu ſolchen
unzuchtigen Vergehungen geben konnten.

We
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Wodurch ſundigen Dienſtboten gemeiniglich ge
gen dieſe Pflicht? Dadurch, daß ſie in Gegen
wart der Kinder, ſich oft allerley Zoten und unzuch
tige Spaße und Betaſtungen unter ſich, oder wohl
gar an den Kindern ſelbſt erlaubenz oder, wenn Kin
der in aller Unſchuld etwas unſchickliches reden, oder
nach etwas greifen oder fragen was ſie noch nicht
wiſſen durfen, daruber lachen und ihre Freude daran
haben.

Was ſollen denn nun aber Dienſtboten thun,
wenn Kinder etwas ſo unſchickliches thun, oder nach
etwas greifen oder fragen? Sie ſollen gane gleich
gultig und ernſthaft ihnen ſagen, es ſchicke ſich nicht
daß man dieſes oder jenes thue; und wenn ſie nach
dem Grund warum dies unſchicklich ſey, oder nach
ſonſt etwas fragen das man ihnen nicht fuglich ſagen
kann: ſo ſollen Dienſtboten die Kinder deßhalb an

ihre Eltern verweiſen.
S. 182.Vvon Sor Verpflichtüng  der Dienſtboten zur

Arbeitſamkeit.
Woui ſind Dienſtboten ihren Herrſchaften nebft

Gehorſam und Treue ſonſt noch verbunden? Zut
Arbermanukeit.

Woju ſind ſie daburch verpflichtet? Daqzu, daß

ſie nicht nur dann, wenn ihnen eine Arbeit ausdruck
uch geheiſſen wird. und die Herrſchaft zugegen iſt: ſon
dern auch wenn niemänd zugegen iſt, jede ihnen auch
nicht ausdrucklich geheiſſene Arbeit, mit allem in ih
ren Kraften ſtehenden Fleiß und Sorgfalt verrichten;
und nie die eit mit Mußiggang hinbringen, in der
ſie etwas nutzliches fur ihre Herrſchaft thun konn
ten.

Sollen denn Dienſtboten gar keine Erholungs
ſtunden, und gar keine Zeit ubrig baben wo ſie fur

O ſich
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ſich ſelbſt etwas arbeiten konnen Hierinn muß
ſich jedes nach dem richten, was an ſeinem Ort her
kommlich iſt. Sind aber die mit einem Dienſt ver—
bundenen Verrichtungen, mit keiner ſonderlichen An
ſtrengung der Leibes-Krafte verbunden; nud wird der
Dienſtbot ſo bezahlt, daß er gar wohl die Arbeiten
für ſich von andern um Lohn verrichten laſſen kann:
ſo kann er keine beſondere. Arbeitsſtunden fur ſich ver
langen, und muß ſich mit den Erholungs-Stunden
begnugen, die dutch dte Sann und Feyertage ſich
ohnedem ergeben.

h. 183.
Jn wie weit Dienſtboten uuch an Sonn und

Feyertagen zur Arbeit verbunden ſind.
Sind. Dienſthoten iurrn Herrſchaften an SonnJ

und Feyertagen, gar keine Dinuſte zu leiſten ſchule
dig Auch an Sonn—- und Feyertagen ſind Dienſt
boten zu ihren gewohnlichen Arbeiten verbunden,
wenñn dieſe nicht ſchon ihrer Natur nach, wie z. B. die
Treibung der Handwerket;blos werktogliche Beſchafti
Bungon oder von- den; Art ſind, daß dadurch die of
fentliche Feyer bes Sonntags geſtohrt wurde, und
Dienſtboten gar keine Zeit zu zweckmaßiger Anwen—
dung des Sonntags. uhrig,bliehe.

Wenn nunu aber der Stand, Gewerb oder Beruf
der Dienſtherrſchaft es mit ſich bringen, daß den
Dienſtboten gerade an den Sonntagen gar keine Zeit
zu den gottesdienſtlichen Uebungen ubrig bliebe?
Dienſt-Herrſchaften ſind dazu verbunden es ſo einzu
richten, daß durch Abwechſelung der Dienſiboten un
ter einander, oder ſonſt an andern Tagen Zeit zu got—
tesdienſtlichen Uebungen ubrig bleibe.

Jſt unter diefen gottesdienſtlichen Uebungen ver
ſtanden, daß: Dienſtboten auch ſchlechterdings in die

J Kirche

J

—S
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Kirche muſſen gehen konnen? Chriſtliche Herr
ſchaften ſollen billig immer darauf Bedacht nehmen,
daß ihre Dienſtboten zum oftern auch den offentlichen
gottesdienſtlichen Uebungen in der Kirche am Sonn
tag, oder wo auch an Werttagen zwekmaßiger
offentlicher Gottesdienſt iſt, dieſem beywohnen kon
nen. Eollte aber durch befondre Zufalle, wie z. B.
bey kranklichen Herrſchaften oder bey Ammen und
Warterinnen ganz kleiner Kinder der Fall ofters ſeyn
kann; ein Dienſtbot auch auf lange Zeit von der Be
ſuchung der offentlichen Gottesdienſte abgehalten wer
den: ſo darr er in Gewiſffen machen, ſonE

und denken danſint wnicht gewiſſenhaft thun, invern fich initt r —Nnduchtsuübungen begnugen

dieſem Fall auch wahrer Gottesdienſt ſey.

g. J 84.

Auch gegen wunderliche Herrſchaften muſſen Dienſt—
boten ihre Pflicht erfullen.

Wenn nun aber Hertſchaften gegen ihr Geſinde ſich
auch nicht ſo betragen, wie es eigentlich ihre Pflicht

ware; find denn Dienſtboten demohngeachtet zu den in
demvarhergehenden beſchriebenen Pflichten des Gehor
ſams, Treue und Arbeitſamkeit verbunden? Aller
dings iſt jeder Dienſtbot ſeiner Herrſchaft, ſo lange
er in ihren Dienſten iſt, dazu verbunden: denn der
Chriſt ſoll nichtenur um der Menſchen willen, ſondern
auch aus Liebe zu Gott, ſeine Pflichten erfullen; und
es iſt in der Bibel den Dienſtboten ausdrucklich auf—
erlegt, daß ſie auch wunderlichen Herrſchaften gehor
chen ſollen.

o 2 Zwey—



212  9 9Zweytes Kapitel.
Von den Pflichten gegen unſers Gleichen.

F. 185.
Grunde der allgemeinen Verbindlichkeit der Men:

ſchen gegen einander.

ebja Sind wir aufir lnſern Qhenr nd. Vorgeietzten
nußnn ſonſt niemand im Staate und in der burgerlichen Ge
ſn J ſellſchaft Pflichten ſchuldig? Die Liebe unſers

Nachſten, zu der wir allgemein verbunden ſind, geht
ur J

Je vorzuglich auch auf jedes Mitglied des Staats, in ſowetl ferne er als Mitburger und Mitmenſch, auch nur bloz
unſers Gleichens iſt.

Jn Was verſtehen wir hier unter unſers Gleichens?
Jeden der nicht unſer VBorgteſetzter und ObererAn iſt, er ſey ubrigens wes Skundes und Verufs er

unli wolle.

un
Was verpflichtet uns zu einerſo allgemeinen Nach

ſtenliebe gegen unſers Gleithen? Das ausdruck
tiche Gebot dee wriſtlichen Religion, alle Menſchen

anit wie uns ſelbſt zu lieben; wozu. in Anſehung der Mit

h

ann burger eines und des namlichen Staats, noch dir
veſondere Verbindlichkeit kommt. die jedes Mitglird

vtg der bürgerlichen Geſellſchaft hat, ſs viel in ſeinen
D Kraften ſteht beyzutragen, daß andere eben ſo

glucklich in. dem Staat leben als er in ſelbigem
zu leben wunſcht; wozu er eben auch der Hulfe an—J derer bedarf.

J

a Jſt es denn wahr, daß jeder Menſch des an—
J. dern bedarf? Kein Regent wurde leben konnen,

wenn er nicht Uuterthanen hätte, von denen er Ein—
kunfte bezoge. Der Unterthan würde ſein Vermogen
nicht genießen und benutzen konnen wenn nicht einJ Regent da ware, der fur die allgemeine Sicherheit,

fur
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fur Recht und Gerechtigkeit wachte. Dem Reichen
wurde all ſein Geld nicht viel helfen, wenn es nicht
Arme gabe die ihm Dieunſte dafür leiſteten; und der
Arme wurde verhungern muſſen, wenn es nicht Rei—
che gabe, von deren Ueberfluß er ſich nahren konnte.
Der vornehme Mann in der Stadt wurde ubel dran
ſeyn, wenn es nicht Leute gabe die das Feld bauten,
deſſen Früchte ihm zu ſeinen Nahrungsmitteln dien
ten. Und der Bauersmann wurde Kleidung und
andere Bedurfniſſe entbehren müſſen, wenn nicht Leu
te in den Stadten waran-hie ihm fur ſein entbehrli
ches Getraude Eule gührin/ woron er ſtch das anſchaf
fen kanir, was er nicht ſelbſt erbaut.

Wozu verpflichtet uns denn die allgemeine Nach
ſten-Liebe gegen jeden unſrer Mitburger? Zur
Ehrlichkeit oder Redlichkeit, zur Wahrhaftigkeit, Auf
richtigkeit, Verträglichkeit, Freundlichkeit, Hoflichkeit,
Dienſtfertigkeit, Barmherzigkeit und Dankbarkeit.

S. 186.
von der Pflicht, ein ehrlicher Mann zu ſeyn.

Was kann man von jedem, der irgend unter
Meinchen und in einer burgerlichen Geſellſchaft zu
leben verlangt, ſchlechterdings fodern? Daß er das
Eigenthum ſeines Mitburgers weder mit Gewalt noch
Liſt an ſich ziehe, noch verletze.

Was gehort zum Eigenthum unſers Mitbur—

gers? Nicht nur allein das, was er ſchon wirk
lich beſitzet und unter ſeiner Verwahrung hat, ſondern
alles, worauf er nach den Geſetzen der burgerlichen
Verfaſſung ein gegrundetes Recht hat; gehort zum Ei
genthum unſers Mitbürgers. Mithin gehort nicht
nur das Haus, der Garten, das Geld das er
ſelbſt beſitzt, zu ſeinem Eigenthum; ſondern auch,
das Miethgeld das der Bewohner ſeines Hauſes oder

O 3 Gar
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Gartens, das Kapital das derjenige dem er es vor
geliehen hat, ihm ſchuldig iſt.

Was ſagt man von dem, der auf eine oder die
andere Weiſe ſich am Eigenthum des Nachſten ver—
greift? Daß er kein ehrlicher, kein redlicher
Mann ſey.

Jſt alſo auch der kein ehrlicher Mann, der ir
gend ein Geld, ein Grfaäll, einen Zehnten, oder irgend
etwas das er dem andern ſchuldig iſt, ableugnet oder
abitreitet; oder ihm auf irgend eine Art durch ſchlech
te Waare, ſchlechtes Gewicht daran zu verkurzen
ſucht? Auch dieſer iſt kein ehrlicher, kein redlicher
Mann, denn er vergreift ſich am Eigenthum ſeines
Nachſten, und das Ehriſtenthum verpflichtet uns aus
druckllich, rechtes Maas und Gewicht zu fuhren und
niemand zu vervortheilen

g. 18g2.

Von der Ehrlichkeit im Handel und wandel.
Hat denn aber nicht jeder, beſonders jeder Kauf

mann oder Wirth das Recht/ ſeine Sache ſo gut und
ſo theuer als er kann, an dean Mann zu bringen:
es iſt ja niemand gezwungen zu ihnen zu gehenz
wem die Waare zu ſchlecht oder zu theuer iſt, der
kaunn ja wegbleiben? Deßwegen hat der Kauf—
mann oder Wirth doch kein Recht ſeinen Nebenmen—
ſchen zu vervortheilen: da er ja doch von dieſen leben
muß, und ſein Gewerb ja gar nicht beſtehen konnte,
wenn er nicht vom Staat von der burgerlichen Ge
ſellſchaft geſchutzt wurde; wenn es keine Obrigkeit
gäbe, die ſeine Schuldner zum zahlen anhielte, und
ihn vor Dieben und gewaltſamen Einbruchen in ſein
Eigenthum ſchutzte.

Dafur bezahlt er aber die Obrigkeit, durch die
Steuern und Abgaben die er von ſeinem Gewerb
entrichtet? Dadurch erkauft er ſich blos den

Schutz
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Schutz, daß andere ihn nicht in ſeinem Gewerb ſtohren
durfen, aber nicht das Recht durch ſein Gewerb an
dre zu vervortheilen: ſo wenig als andre Untertha—
nen, durch das Schutzgeld das auch ſie dem Staat
entrichten, das Recht erwerben Wirthe und Kruf—
leute oder andre Muburger zu beſtehlen oder um
zubringen

g. 188.
Vom Granzverrucken, Granzirrungen und deren

t
n echpeidung.Ju welchen Stucken liegt bem Landmann vor—

zůglich ob, die Pfticht eines ehrlichen Manues auſs
gewiffenhafteſte zu beobachten? Darinn, daß
er von ſeines Nachbarn angräanzendem Eigenthum
an Wald, Wieſen oder Feld nicht das geringſte un
rechtmaßiger Weiſe ſich anmaße.

Wodurch pflegt dies zu geſchehen? Wenn
man entweder die Grtane-Zeichen oder GranzStei
ne auf einen andern Fleck ſetzt; oder ſie vorſetz
lich verbirgt und beſchadigt; oder, wo keine ſolche
GrenzZeichen ſind, immer weiter um ſich greift, und
auf ſeines Nachſten Eigenthum hinüberruckt.

Wenn nun aber keine ſolche Zeichen da ſind, ſo
iſt es ja doch wohl beßer wenn ich mir zu viel als
zu wenig nehme? Ein Chriſt ſoll in der Unge—
wißheit lieber ſelbſt Unrecht leiden, als andern Un
recht thun.

Wodurch kann mean alle dergleichen Streitigkei—
ten am erſten vermeiden? Wenn man ſeine Sachen
ordentlich mit Grenz  Zeichen verſehen und wie man
zu fagen pflegt, alles gehorig verrainen und verſtei—

nen laßt.
Wenn man nun aber ein Gut von einem andern

gekauft hat und alſo nicht eigentuich wiſſen kann wie

D4 weit
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weit unſre Grenzen gehen? Man ſoll um dies
zu vermeiden, ſobald man Guter auf dem Land
kauft, ſich ſolche von dem vorhergehenden Beiſitzer,
in Gegenwart der Beſitzer der angränzenden Grund
ſtucke einweiſen, und wenn die einzelnen Stucke noch
nicht gehorig ausgemarkt ſind, ſelbiges ſogleith thun
laſſen, ſo lange die gegenwartigen Beſitzer noch alle
am Leben ſind.

g. 189.
Vvon Raubern, Dieben und Zehlern.

Jſt es einerley, ob ich mich an dem, wat der
andere wirklich als Eigenthum ſelbſt beſitzt, gewalt—
thatig vergreife: oder ob ich nur etwas von dem was
ihm gehort er aber nicht ſelbſt im Beſitz hat, vorenthal
te; oder nur durch Liſt irgeud etthas von ihm an mich
zu bringen ſuche? Jn Amiehüng der Gewiſſens
pflicht iſt dies einerley, und als Chriſten in ims uber
haupt geboten: Seyd niemand nichts ſchuldig.
vIn Ruckſicht der burgerlichen Verfaſſung und derDvrigteit aber iſtauf! dizfentgen, die ſich von dem
tenigen Eigenthum ihres Mitburgers das er bereits
wirklich beſitzt, wider Wiſſen und Willen deffelben et

was zueignen, eine vorzugliche Strafe geſetzt.
Wie heißen dergleichen Leute? Wenn ſie

bey Entwendung der Sache zugleich Gewalt an die
Perſon des Eigenthumers legen heiſſen ſie Rauber;
wenn ſie aber, zwar wider Wiſſen und Willen des
Eigenthumers, aber doch ohne ſich an ihm ſelbſt zu
vergreifen, die Sache entwenden, dann heißen ſie
Diebe

Wie heißt man diejenigen, die Raubern und Die
ben Aufenthalt geben, oder ihnen zu Verbergung oder
Verkaufung der geſtohlnen Sachen behuflich ſind?

gehler, Diebshehler.
Darf
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Darf man ſich denn dazu nicht gebrauchen laſ—
ſen? Nein, ſondern der Hehler wird eben ſo
geſtraft wie die Rauber oder die Diebe ſelbſt, indem
es wahr iſt, was das Spruchwort ſagt: Wenn der
Hehler nicht ware, ſo ware auch der Stehler nicht.

Was ſteht fur Strafe auf Rauber und Diebe?
Soonſt wurden Rauber mit dem Rad, Diebe mit

dem Strang hingerichet; in neuern Zeiten aber hat
man, beſonders in Anſehung der Diebe gelindere Strat
fen eingefuhrt.Wer hat ann Mecht; bie Strafe fur Rauber und
Diebe:gu: bejltimmen? Die Obrigkert, welche
fur die Sicherheit des Eigenthums der Mitqlieder
des Staats zu wachen hat, und alſo auch wiſſen muß,
welche Mittel zur Erreichung dieſes Endzwecks erfor
derlich und dienlich ſind.

Warum pfleat man in neuern Zeiten die Diebe
gelinder zu beſtrafen“ Man ſand daß mancher
Meuſch, durch ſchlechte Erriehung, Mußiggang und
Mangel an Mitteln ſich zu erähren, zum Dieb
gemotden; der wenn man ihn durch Aufbewahrung
in Arbeitshauſern, oder ſonſt/durch empfindliche
Leibesſtrafen zum Nachdenken und Fleiß gewohnt hut
te, in der Folge wieder. ein brauchbares Mitglied
des Staats wutde: wodurch alſo die burgerliche
Geſellſchaft mehr gewann, als wenn man ſogleich
beym erſten Fehltritt einen ſolchen Menſchen aus der
Welt geſchafft hatte.

g. 190.

von Mordern und Todtſchlagern und deren Be
ſtrafung.

Steht uns denn ein Recht, uber unſers Nach
ſten Leben zu? Jn der burgerlichen Verfaſſung
ſteht niemanden als der Obrigkeit dies Recht zu,

O 5 und
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und auch dieſer nur in dem Fall, wenn ſolches zur
Aufrechterhaltung der. allgemeinen Sicherheit no—
thig iſt.

Gehort alſo das Leben auch zum Eigenthum des
Nätdchſten, an dem ich mich nicht vergreifen ſoll?
Nicht nur unſer Leben ſondern auch unſer Leib, un
ſere Geſundheit, unſere Ehre gehoren zu unſerm
Eigenthum, an dem ſich niemand vergreifen darf.

Wie heiſſen diejenigen; die ſich am Leben ihres
Nebenmenſchen vergreifen, und was haben ſie fur
Strafe zu gewarten? Morder und Todtſchlager,
deren Lohn gewohnlich iſt, daß ſie ihr Leben auch
wieder dafur herlaſſen muſſen.

Kann die Obrigkeit keinen Morder oder Todt?
ſchlager am Leben begnadigen? Sie kann wenn
ſie es fur gut befindet, auch andere Strafen dafur
feſtſetzen. Es heißt ja aber doch in der Bibel: Wer Men?

ſchen Blut vergeußt, deß Blut ſoll wieder vergoſſen
werden; kann denn die Obrigkeit von dieſem gottli
chen Gebot abgehen? SM9ener Spruch iſt kein all
gemeines gottliches Gebot, ſondern ein durch Moſen,
den Juden gegebenes burgerliches Geſetz, an das
alſo chriſtliche Obrigkeiten nicht ſchlechterdings gebun
den ſind.

g.
von Kindermord, Abtreibung der Leibesfrucht, und

ſtrafbare Verheimlichung der Schwaugerſchaft.

Haben Eltern ein Recht uber das Leben ihrer Kin
der? Nein, das Leben der Kinder gehort, von dem
erſten Augenblick ihrer Entſtehung an, ihnen ſelbſt und
dem lieben Gott zu; und die Obrigkeit muß für ihr
Leben eben ſowohl als fur das Leben jedes erwachſe
nen Mitburgers wachen.

Han
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Handelt alſo eine Mutter unrecht, wenn ſie, um
ihre Schwangerſchaft zu verbergen, ihr Kind abtreibt
oder ums Leben bringt? ſie handelt nicht nur un—
recht, ſondern es iſt eins der großten und grau—
ſamſten Verbrechen, das eine Mutter begehen kann.

Warum iſt der Kindermord ſo ſtrafbar? Weil
das arme unſchuldige Geſchopf ſich ſelbſt nicht ver
theidigen kann, und die Mutter diejenige iſt, die den
dringendſten und naturlichſten Beruf hat, ſich des Le
hens ihres Kindes: anzunehmen. Deſto großer iſt
alſb ihte Veraenurtung? wraun ſie ſelbſt gegen die
ſe Pflicht ſuh vergeht.

Was ſteht fur Strafe auf dieſes Verbrechen?
Gewohnlich die Strafe des Schwerds.

Wird das Verbrechen blos dadurch begangen,
wenn man gewaltthätig Hand an das Leben des Kin—
des legt? Auch das iſt Kindermord, wenn
ich Arzueyen in der Abſicht; um das Kind abzutrei
ben, gebrauche; oder wenn eine Weibsperſon ihre
Schwangerſchaft ſo verheimlicht, daß ſie zur Zeit der
Niederkunft keine Hulfe haben kann; und alſo da—
dupch oder weil ſie dasjienige, was zum Lebendiger—
halten eines neugebohrnen Kindes erforderlich iſt,
nicht ſelbit heobachten konnte oder zu beobachten wuß
te, das Kind dahin ſtirſt.

Wozu iſt alſo jede unehlich ſchwangere Weibsper:
ſon verbunden, wenn ſie ſich nicht des Kindermonds
verdachtig machen will? Daß ſie ihre Schwan—
gerſchaft in Zeiten anzeige und ſich alles heimlichen
Arzneyens enthalte.

Konnen auch andre ſich des Kindermords theil—
haftig machen. Die Schwangerer des Weibsbilds,
ihre Eltern und nachſte Verwandten, die Wiſſen
ſchaft davon hatten oder haben konnten, machen, wenn

ſie
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ſie es verſchweigen helfen, ſich verantwortlich, wenn
in der Jolge ein Kindermord begangen wird.

9. 192.
Vom Schlagen und Raufen.

Da ich mich an dem Eigenthum, das jedem uber
ſeinen Leib, Glieder und Geſundheit zuſteht, nicht ver
gretfen darf: ſo hab ich wohl auch kein Recht meinen
Rebenmenſchen zu ſchlagen? Dazu iſt niemand
berechtigt, und wer ſich hierinn im gerfugſten an ei
nem andern vergreift, der iſt nicht nur zum Erſatz alles
daraus entſtehenden Schadens verbunden; ſondern
wird noch uberdies von der Obrigkeit geſtraft.

Wenn mich aber der andere durch Beleidigun—
gen und Scheltworte dazu reizt, und in Zorn bringt?

Es entſchuldigt einigermalen; aber unrecht bleibt
es immer weil in der burgerlicheit Erſeuſchaft nie
mand ſich ſelbſt helfen, niemand ſich ſelbſt Recht ſchaf

fen darf.
Wenn nun aber jemand nicht Herr uüber ſeinen

Zorn wetdeir kam? Dafu hat der Menſch ſeine
Vernunft, daß er err uber ſeine Leidenſchaften ſeyn,
und nicht wie das unvernünftige Vteh blos nach blinr
den Affecten handeln ſoll.

Wenn aber ein anderer mich zuerſt ſchlagt;
darf ich auch dann nicht wieder zuſchlagen? Hab
ich den andern durch Scheltworte oder ſonſt dazu
gerrizt, ſo muß ich denken daß es meine eigene
Schuld iſt. Bin ich aber wirklich ganz unſchuldig
von einem andern uberfallen worden: ſo darf ich
mich allerdings auch dagegen wehren. Doch muß ich
mich hüten, nicht uber die Granzen der Nothwehr zu
gehen, und meinen Gegner nicht aus Bosheit gefahr—
licher zu verletzen, als es nothig iſt um mich vor dem
angreifenden Theil ficher zu ſetzen.

Darf
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Darf ich alſo denjenigen der mith beleidigen woll
te, oder wirklich beleidiget hat; nicht blos uin deß
willen wieder beleibigen, um wenigſtens das Ver
geltungsrechte. Auszuuben, wenn ich gleich nichts
werter von ihm zu befurchten habe? Blos um mich
zu rachen, und mein Muthlein zu kuhlen, darf ich
auch ſelbſt den der mich wirklich beleidigt oder mir
Schaden zugefugt hat, nicht wieder beſchäädigen; ſon
Ddern meine Genugthuung Gott und der Obrigkeit
uberlaſſen, indem das Chriſtenthum lehrt, daß die Ra

Aht. deß Herrn un. aer Vtllllen wolſe.

mnn n a: J58 Ob man Dienſtboien ſhlagen durfe.

Durfen wir auch unſte Dienſtboten nicht ſchla—

gen? Auch dieſe nicht, denn auch ſie ſind Mitglie—
der des Staats, deren Leib und Glieder ich auch nicht
eigenmachtig verletzen darf. In ſo ferne jedoch ſolche
Schlage nichtt weuer, als auf eine bloße eigenhandige
gemaßigte Zuchtigung, ſich erſtrecken, mag ſolches der
Herrſchaft nicht immer verwehrt werden; ob es gleich
ſelbigen nie zu rathen iſt von dieſem Recht Gebrauch
zu machen.Warum iſt dies nicht zu rathen? Weil die
Verrichaft meiſt dadurch ihren Reſpekt verliehrt; nicht
leicht mehr einen tuchtigen Dienſtboten bekommt;
und durch den Zorn in deraleichen Fallen gar leicht
uber die Grauzen einer maßigen Zuchtigung hingeriſ
ſen werden kann.

ſ. 194.
Von andern gewaltthatigen verbrechen; der Seelen—

verkauferey, Entfuührung, Nothzucht.

Sind Schlage das einzige, wodurch ich dem Ei—
genthume das jedem Mitburger im Staat uber ſei—
nen Korper zuſtebt, zu nahe treten und beleidigen

kann?
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kann? Auch durch andre Gewaltthatigkeiten, die
ich mir uber des andern Perſon oder Freiheit anmaßen

fann ich dieſen ſeinen Rechten zu nahe—tretten.

Welche Arten von dergleichen Gewaltthatigkeiten
ſind vorzuglich in den Geſetzen verboten. Die ge
waltſame Anwerbunig oder Seelenverkauferey, dit
Entfuhrung und die Nothſucht.:

Heißt nur dagß Seelenverfaikerey, wenn ich mit
Anlegung. wirklicher Gewait. fematih außer Lands un
ters Militar oder in die Sklaveteh ſchleppe?
Auch derjenige, der durch vorſetzlichen Betrug uud
Hinterliſt, Berauſchung und andre unerlaubte Mittel
Leute zu verſchleppen ſucht? oder wer uberhaupt,
an Oerter wo er von der Landesobrigkeitkeine Er
laubnitz dazu hat, wirbt; iſt, als ein gewaltſamer
Werber und Seelenverkaufer anzuſehen.

Wer 'macht ſich der“ Seeleiwerkuferey theilhaf
tig? Alle diejenigen die auf irgend einerart, durch
Auskundſchaften, Zureden, und dergleichen ſich zur
Hulfsleiſtung dabey gebrauchen laſſen.

Woduerch wirh das Verbkechen der Entfuhrung
begangen Wenn tnan eine Perſon wider ihren
Willen oder, wenn ſie noch unter der Gewalt ihrer
Eltern oder Vormünder ſteht, wider dieſer ihren Wil:
len, von ihrem bisherigen Aufenthalt in der Abſicht
entfernt, um dadurch eine Heyrath oder einen un
zuchtigen Beyſchlaf mit ihr zu erzielen.

Was ſteht fur Strafe auf dies Vergehen?
Sonſt ſtand unausbleiblich die Strafe des Schwerds
darauf; und auch heut zu Tag zieht dies Verbrechen
ſehr ſchwere Leibes und, wenn beſonders erhebliche
Umſtande vorwalten, auch wohl die LebensStrafe
nach ſich.

Warum wird dies Vergehn ſo ſtreng beſtraft'?Weil Sicherheit meiner Perſon und Freiheit das

edelt
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edelſte Kleinod in der burgerlichen Verfaſſung iſt, das mir
alſo von keinem boshafterweiſe geraubt werden darf.

Was heißt RNothiucht? Wenn ich jemand
wider ſeinen Willen mit Gewalt zum unehlichen Bey
ſchlaf zwinge.

Was muß diejenige Perſon, die eine erlittene Noth

zucht vorgiebt, beweiſen kunnen? Sie muß dar
thun, daß ſie ſich nach moglichſten Kraften gewehrt
und durch ſchreyen ſich keine Hulfe hat herbey rufen
konnen; daß ſie auch dem andern Theil, weder durch
vorherigen unztüchtigen it ihm, oder in an
zre Wear. unrettunn ug einer ſolchen. Ge
waltthqtinle gegeben ch Einwilligung in
verdachtige Zuſammenk ie Ausfuhrung ders
ſelben erleichtert hat.

Was ſetzen die Geſetze fur Strafe auf die wirk—
lich verubte Nothzucht? Gewohnlich ſteht die Le—
vbensſtrafe, oder wenigſtens eine der Lebensſtrafe
gleiche Leibes/ober GefangnißStrafe darauf.

g. 195.
Von den Pflichten die wir der Ehre unſers Nebenmen

ſchen ſchuldig ſind.
A.

Was gehort, neben. Leib. und Leben, noch ſonſt
zum Eigenthum des Menſchen, wofur ihm der Staat

Sicherheit zu leiſten verbunden iſt? Die Ehre, die
den meiſten Menſchen ſo lieb als das Leben iſt.

Wodurch kann ich der Ehre meines Mitburgers
meines Nebenmenſchen zu nahe treten?— Wenn ich
entweder die Ehrerbietung, die ich ſeinem Stand ſchul
dig bin, geflißentlich außer Augen ſetze; oder ihn mit au
ſich ſchon ſchimpflichen niedertrachtigen Namen belege:;
oder ihm Dinge nachſage die ſeiner Ehre nachtheilig ſind.

Der gemeine Mann, der Landmann weis aber
wohl ſelten oder niemals, was er ſeinen Mitbürgern

nach
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II nach ihren Stand für Ehrerbietung ſchuldig iſt: er.
JE kann alſo auch wohl nie gefliſſentlich oder vorſetz-—
4* lich dagegen fehlen, und alſo auch nie deßwegen
L ſ zur Verantwortung gezogen werden? Unwiſſen—

heit entſchuldigt allerdings. Allein daß wir Perſott nen, die mehr als wir ſind oder wichtige Stellen im
ze Staate begleiten, Ehrekbietung ſchuldig ſind: das

ue was  andere Leute thun. vwenn aber einer aus Grob

zuſ. ſoll und kann auch der aemeinſte Mann wiſſen; und
darf ſich alſo nur daynhth rtkundigen oder umtehen

heit ſich nach andern ſirht richten oder nicht befra
gen mag; ſo iſt er alsdenn eben ſo anzuſehen, alt

ng wenn er die unehrerbietiae Handlung die er zu Schul
nt den kommen laßen, gefliſſeütlich oder mit Votſatz be
mag gangen hatte.

g. 196.zahu von Schmah hahdeim.
un zrl

J Warum darf man ſich einander nicht Chimpfen

9 J
Weil dadurch Unordnungen Zank und entreit und

Schlagereyen entſtehen; und weil die Obrigkeit alleins
J

J

J

11.4 Scheltworte mit Scheltworten wieder zu vergelten.

an; das Recht hat, uber die. Ehre der Mitglieder des
Qi Etaats offennich zu richten.

udn Darf ich auch demeniaen nicht ſchimpfen, der

jl
mich zuerſt ſchimpft? Nein, denn dadurch ent
ſtehen vir unordnungen und Schlagerehen, wenn mani. dürch Widerſchimpfen ſich ſelbſt Recht ſchaffen will:;

11 wodurch man weiter nichts erlangt, als daß man ſich
16 eben ſo ſtraffallig bey der Obrigkeit macht, als der

14
andre Theil auch. Auch ziemt es fur Chriſten nicht,

Es iſt alſo wohl am beſten, daß man, wenn man
irgend eine Beſchimpfung erleidet, ſich bey der Obrig
teit gleich daruber beſchwert? Jn ſo ferne die Be
ſchimpfung erheblich und von der Art iſt, daß wenn
wir dazu ſchweigen, es uns bey vernunftigen Leuten
Nachtheil bringen wurde; iſt os allerdings der beſte
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Weg ſich deßhalb ſogleich an die Obrigkeit zu wenden.
Unverſtandig und unvernunftig aber iſt es, wegen
jeden Weiberzanks, oder wegen jeden Worts das ei
ner etwa im Wirthshaus, im Trunk, in der Heftig—
keit des Streits ſchießen laßt, und das an und fur
ſich gar nicht einmal etwas der Ehre nachtheiliges
ſagen will, die Obrigkeit uüberlaufen zu wollen.

Worinn beſteht denn die eigentliche Ehre, auf die

auch der geringſte Mann halten ſoll? Darinn,
daß jeder in ſeinem Beruf ein ehrlicher und recht—
ſchaffner Mann iſt, und ibm dieſerbalb mit Grund
nichts nachgeſagt werürn kunne. Ob er arm oder
reich tiſtn vb er niel vder menig verſteht, viel vder
wenig Kourage hat, oh er Schulden bber keine hat:
das kummert andre Leute nichts, und ſchadet auch
der wanren Ehre des gemeinen Manns nichts, was
andre Leute hierinn von ihm glauben oder nicht
glauben.

Jſt es mit andern Standen hierinn anders?
Jn manſchen. Siucken allerdings. So kann es

dem ESpldat nicht gleichgultig ſeyn wenn man ihm
vorwiret daß er keine Kourage habe; dem Kaufmann

nicht, wenn man ihm nachſagt daß er piele Schuj—
ven habe: dem Mann, der ein offentiches Amt gis
Voraeſetzter beaieitet, nicht, wenn man ihm nach—
ſnat daß er nichts veiſtrhe, ein Dummtopf ſey,

g. 197.
Strafbare Handlungen die ſchon von der Obrigkeit ge,

ahndet worden, durfen niemanden weiter vorge;
ruckt werden.

Wenn ich nun aber jemand, ohne gerade mich nie
dertrachtiger Worte dabey zu bedienen, irgend etwas
vorwerfe das ihm freylich gerade keine Ehre bringt,
das aber wirklich wahr iſt z. B. ich ſage ihm er ſey

Pp ein
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ein Ehebrecher, ein Dieb, ein ungetreuer Beamter,
und es iſt auch wirklich wahr daß er deßwegen ge—
ſtraft worden: handle ich denn dadurch gegen meine
Pflicht oder nicht? Sobald die Sache bereits
obrigkeitlich unterſucht und abgeſtraft iſt, hat niemand
kin Recht ſeinem Mitburger deshalb mehr einen Vor
wurf zu machen, weil er bereits dafur geſtraft worden;
und als Chriſten ſind wir ohnedem verbunden die
Fehbler unſers, Nuchſten aus Liebe zuzudecken, und keine

Eplitterrichter zu ſeyn. II
h. 198.

J Von den Pflichten der wWahrhaftigkeit und Auf
a

richtigkeit.
Jſt es genug, wenn einer ein ehrlicher Mann

in dem Verſtand iſt, daß er niemanden an ſeinem
Eigenthum, das heißt, an Lelb und Leben, Ehre,

Haab und Gut verkurzt? Dadurtch hat er hoch
J ſtens die Pflichten des Bürgers, oder das erfullt

wozu er im Nothfall von der Obrigkeit gezwungen
J Wwæaeaerden kann. Aber als Chriſt, als Menſch haben
J wir dem Gebot,?unſern Rachſten zu lieben wie uns

ſelbſt, andern aller das zu thun was wir wollen
daß ſie uns thun; dadurch noch kein Genuge gethan.

Mit was fur Art Leute gehen wir in der Welt
am liebſten um? Mit ſolchen Leuten, die im
mer ſo reden wie ſie es denken, nichts verſprechen

8

was ſie nicht zu halten vermeynt ſind; und in ihren
Handlungen gerade und aufrichtig zu Werk zu gehen
pflegenWenn wir wollen, daß andre Leute ſo gegen uns

handeln ſollen, ſo werden wir wohl auch eben ſo ge—
gen ſie handeln muſſen? Allerdings, denn wer

Ba4
will, daß andre Leute gegen ihn wahrhaft und auf—
richtig handeln ſollen, muß zuerſt wahr haft und auf

richtig ſeyn.
s. 199.



Won den Pflichten gegen unſers Gleichen. 227

J. 199.
Jn wie weit man immer die wahrheit zu reden

verbunden iſt.
Wodurch handelt man gegen die unſern Neben

menſchen und Mitburgern ſchuldige Wahrhaftigkeit
und Aufrichtigkeit? Durch Lugen, Verlaumdung
und Falſchheit.

Darf ich niemanden anlugen? NRein, ſobald
es irgend dem andern zum Schaden gereichen kann,
darf ich es nicht thug

Biur ich benn minier und gegen jedermann ver

bunden die Wahrheit zu ſagen? Wenn ich von
Leuten gefragt werde, gegen die ich in keinen beſon
dern Pflichten ſtehe, und ich wurde durch Entde—
ckung der Wahrheit entweder gegen hohere Pflichten
anſtoßen, oder mir ſelbſt oder andern unrechtmaßigen
auf keine andre Weiſe zu vermeidenden Schaden zu—
fugen: ſo bin ich nicht verbunden, die Wahrheit zu
ſagen.

Wie kannſt du mir dies durch ein Beyſpiel er
lautern? Wenn ich ſehe, daß zwey ſich mit ein—

ander gerauft haben, der eine lauft davon und ver
birgt ſich in mein Haus; der andre kommt in vollem
Feuer oder gar mit todtlichem Gewehr nach und will
von mir wiſſen, wo ſich ſein Gegenpart verſteckt hat:
ſo bin ich nicht verbunden ihm die Wahrheit zu ſagen.
Eben ſo, wenn ein liederlicher Wirthſchafter, der gern
Geld von mir entlehnen mochte, mich fragt ob ich
Geld vorräthig liegen habe: ſo kann ich in beyden
Fallen die Wahrheit gar wohl verheimlichen ohne
aegen die Pflicht eines wahrhaften und aufrichtigen
Mannes anzuſtoßen.

Darf ich alſo auch, um einen Vortheil fur mich
zu erlangen, lugen? Nur um einen unrechtmä—
kig erleidenden Schaden zu verhuten, aber nicht um

P 2 einen



E

2—

228 Zweytes Kapitel.
einen Vortheil von andern zu erlangen: darf ich die
Unwahrheit ſagen. Es iſt immer eine ſtrafbare Lu
ge wenn ich, um meine Sache recht theuer zu ver—
kaufen, dem andern vorſetzlich allerley davon weis
mache was nicht wahr iſt. oder wenn ich einen Scha
den, den mir ein andrer zu erſetzen hat, fur noch ein
mal ſo betrachtlich angebe als er wirklich iſt.

Darf ich denn auch in gleichgultigen Dingen
nicht lugen? Auch an gleichultigen Dingen, ſoll
ich inmer die Wahrheit ſagen. Denn erſtlich iſt kei
ne kuge ganz gleichgultig, ſondern es kann dem au—
dern der ſie glaubt, immer auf eine oder die andre
Weiſe Schaden bringen. Furs andre ſchadet aber
derjenige der in gleichgultigen Dingen lugt, ſich auch
immer ſelbſt: indem niemand mit einem ſolchen Men
ſchen etwas zu thun haben mag, und ihm auch dann
nicht mehr geglaubt wird, wenn er wirklich die

Wahrheit ſagt.
ſ. 200.vom leichtferrigen Schworen.

um imnier fur einen wahrhaften Mann angeſe
hen zu werden, iſt es wohl gut, wenn man das was
man ſagt oder erzählt, immer recht mit Schwuren be
theuert? Ein rechtſchaffner Mann ſoll nie ſchwo
ren, weil es ein Mißbrauch des Namens Gottes iſt,
und uberdies derjenige der ſich das Schworen ange
wohnt, am Ende eben dadurch alle Glaubwurdig
keit verliehrt.

ſg. 201.

Vvom vVerlaumden.
Was heißt, ſeinen Nachſten verlaumden?

Wenn ich durch Verbreitung nachtheiliger Urtheile
und Erzahlungen meinen Nebenmenſchen bey andern
herunterſetze. V

Wenn
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Wenn man nun aber ſo etwas von andern ge—
hort hat? Auch dann ſollen wirs nicht weutr ver—
breiten helfen, weil gar oft jemanden etwas mit der
Unwahrheit nachgeſagt wird.

Da konnen wir ja aber alsdenn doch nichts da
vor? Man verbreitet dergleichen Nachrichten
doch immer aus einer gewiſſen Schadenfreude und
boshaften Abſicht dem andern zu Schaden; und
fehlt allemal wenigſtens darin, daß man nicht erſt
hinlanglich unterſucht oh es wahr oder nicht wahr
iſt.

Menn abeh ha Nechtbeetlige, was dem andern
nachgereve wirb, wirklich wahr iſt? Auch daun
ſtoßt man durch die Verbreitung deſſelben gegen die
Chriſten; Pflichtan, die uns gebietet alles unnutze
Geſchwäatz zu vermeiden. Es darf auch nur ein jeder
ſich ſelbſt fragen ob er wohl nicht wunſchen wurde—
daß andere Lente, wenn ſie was ubles von ihm ho—
ren, ſolches ſteber unterdruckten als weiter verbrei—

uvrten, es mochte waht ſevn oder nicht.
MWenn man aber ſo etwas blos erzählt, um dett

anidern zu entſchulbigen? Dies iſt meiſt nur ei
iie hoshafte Ausrede ſchlauer Verlaumder und Ver
laumderinnen, die wohl wiſſen, daß ſie duürch ihre
heuchleriſche Eutſchuldigungen dem guten Namen
des andern nur deſto mehr ſchaden, und ihre verlaum
deriſchen Erzahlungen deſto glaubwürdiger machen.

J

ſh. 202.
von falſchen Leuten.

Was verſteht man unter falſchen Leuten?
Solche, die unter der angenommenen Miene der Ehr
lichkeit und der Freundſchaft, ihren Nachſten zu ver
vortheilen und zu ſchaden ſuchen.

P 3 Was
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Was ſagt die chriſtliche Religion von ſolchen

Leuten? Gott haſſe die Blutgierigen und Fal—
ſchen Und auch ſchon. nach der Vernunft und dem
allgemeinen Urtheil, iſt eine falſche Seele ein elendes
verachtliches Geſchopf.

Man ſchadet ſich aber zuweilen ſelbſt wenn man
gar zu aufrichtig und offenherzig iſt? Vorſichtig
ſoll ich gegen jedermann ſeyn; und wenn ich nur
nicht die Abſicht edabey babe; zeinem Nachſten zu
ſchaden, oder ihn zu meinem wortheil zu hinterge
hen: ſo iſt eine vernunftige Zurückhaltung und Ver
ſchwiegenheit jedermann anzurathen, damit man nicht
von boſen Leuten gemißbraucht werde, die unter dem
Schein der Vertraulichkeit, aus boſen Abſichten leicht
glaubige Menſchen auszuforſchen und ſie zum Be
ſten zu haben ſuchen.

g. 2o3.
Von der Schwagzhaftigkeit.

Wenn wir in unſern eignen Angelegenheiten
nicht zu offenhertigkeit ſeyn, und nicht jedermann
trauen. ſollen: aſo. ſollen wir wohl auch mit ſolchen
Dingen, die wir'von andern wiſſen, nicht zu offen
herzig ſevn und mit jedermann davon reden?
Wir ſollen alles, was uns von andern anvertraut
wird, geheim und fur uns behalten, und ohne. Er—
laubniß derſelben keinen Dritten etwas davon wißſß
ſen laſſen.

Wenn wir nun aber, ohne daß es uns gerabe
unter dem Gebot der Verſchwiegenheit anvertraut
worden iſt, von andern etwas ſehen oder horen: dur—
fen wir auch dann es nicht weiter ſagen? Auch
dann ſollen wir auſferſt vorſichtig und zuruckhaltend
damit ſeyn, weil man einen Menſchen der alles aus
plaudert, wie die Peſt flieht; und derſelbe nicht ſel—
ten in tauſend Verdrieslichkeiten kommt die daraus

ent:
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entſtehen, daß jedber der es nacherzahlt gemeiniglich
etwas dazu ſetzt, das alsdenn auf die Rechnung deſ—
ſen geſetzt wird, der es zuerſt erzahlt hat.

2 g. 204.
Von der pflicht der Vertraglichkeit uberhaunt.

Wodurch konnen ſich die Menſchen in einem
Staate, Gegend oder Ort das Leben recht angenehm
und gluckuch machen? Wenn ſie hubſch friedlich,
einträchtig und verträglich beyſammen wohnen.

Was wird bazutaufedert;: wenn wir mut unſern
MNedanmonſhen err Vlen fdlchen: friedlichen und ein
trachtithen Fußt leben wollen? Wir,  muſſen uns
votzuglich vor dem; Jahzorn und auffahrenden Weſen,
vor Stolz, Hochmuth und Neid huten: nicht jeden
Feahlep  dem andern gleich hoch anrechnen, ſondern
nachgiebig und verſohnlich ſeyn, muſſen einander
nicht durch murxiſches Weſen und grobe Sitten be
leidigen: wuſſen nerue igdermann nach unſern Krafe
ten diein und de Dieaue, die uns audre leiſten,

Vom Jahzorn.
Kann denn der Menſch was dafur, wenn er jah

zornig und auffahrend iſt; ſo was liegt einem ja im
Blute? Es iſt ſchon  waht daß etwas davon im
Temperament liegt: aber jeder Menſch kann ſich nach
und nach gewohnen, auch uber ſein Temperament zu
herrſchen. Man probire es nur und laſſe einen Men
ſchen der noch ſo jahzbrnig und auffahrend iſt, in
Geſellſchaft von Leuten kommen vor denen er Furcht
haben muß, weil ſie von hohem Stand oder ihm an
Kraften weit uberlegen ſind: er wird gewiß in ſei—
nem Zorn ſich zu maßigen wiſſen Kann er es aber
da, ſo hangt es nur von ihm ab es in andern Fallen
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auch zu konnen, wo er mit ſeines Gleichen odber mit
Geringern, mit Schwachern als er iſt, zu thun hat.

Es heißt ja aber doch, daß jahzornige Leute die
beſten Gemuther hatten? Es heißt aber auch,
daß weun der Kopf einmal jemanden abgeriſſen iſt,
man ihm ſolchen nicht wleder aufſetzen konne, wenn
man es hinterher auch noth ſo ſehr bedauert. Jeder
trage ſich nur ſeltut ob er wohl den Beamten den Vor
zeſetzten loben ivbuirde; der m dek rſten  Hitze jeden
gleich ausprugelu ind offentlien beſchinipfen vber von
Haus und Hof jagen ließe. Was wir aber unicht bil
ligen wurden, wenn es ſich unire Vorgeſetzten gegen
uns erlaubten: das kann noch viel weniaer lobens
wurdig ſeyn, wenn wir gegen unſers Gleichen uns
fo etwas erlauben.Wag inimn den Menſthen vom Jahzorn und auf—

fahrenden Wekſen abhaiten nu. Mer Dedunke, daß
man ſich ſelbſt den arotzken Sehaden dadurch chut;
duß der Chriſt vorzugkich zur Genſtmuth verpfiich
tet iſt; datz wir vor Gott alle aieich ſind daß andre
Menſchen auch nicht unſre Grliaben ſind, lind ſetchven
uns nicht mißhandbeln zurbaſſen brauchen.

n g. 266. J
Vom Geiſt des widerſpruchs.

Wodurch konnen Leute von einem hitzigen Dem—
perament am erſten zum Zorti gereizt werden?
Durch Widerſprechen.

Jſt es recht, wenn man Leute durch Wi—
derſprechei zuin Zorn reizt? Es iſt nicht nur
unrecht, wenn man Leute durch Widerſprechen zum
Zorn reizt, ſondern es iſt uberhaupt eine haßliche
Gewohnheit, wenn man bey jeder Gelegenheit dem,
was audre Leute ſagen, wiberſpricht.

Wenu
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Wenn aber der andre Unrecht hat? Leute,
die gern widerſprechen meynen immer daß audre
Unrecht haben; thun ſich aber am Ende ſelbſt den
großten Tort, weil niemand mit ſolchen Leuten die
alles widerſprechen, was zu thun haben mag.

Woher ruhrt denn gemeiniglich ein ſolcher Geiſt
des Widerſpruchs? Daher, daß ſolche Leute ei
ne große Vorliebe fur ſich haben, und ſich immer,
für beſſer und kluger als andre Leute halten.

nin  DVon der Haffart.
Jſt es pecht, wenn wir auf unſern Reichkhum.

PVerſtand oder audre außerliche Vorzuge uns was
einbilden, und andre deßwegen verachten Es
üſt thoricht und uncchriſtlich, indem alle Guter und
Vorzüge die wir beſitzen, doch immer nur ein Gna:
dengeſcmenk Bottts ſind, der uns durch tauſend Zu
falle ſvlche even ſo geſthiwind wieder entziehen kannz
wo wir älubenn von keinem Menſchen bedauert
werden, indem kein Menſch des Hoffärtigen Freund
iſt

g. 208.

vom Neid.
Wer iſt noch unertraglicher und unvernunftiger

als der Hoffartige? Der Neidiſche, der ſeinem
Nebenmenſchen nicht einmal das Gute goönnt, was
was ihm der liebe Gott beſcheret hat.

Warum iſt der Reid ein ſo haßliches Laſter?
Weil es dem Menſchen viel naturlicher, und

die Pflicht des Chriſten iſt, ſich mit den Glucklichen.
mit den Frohlichen zu freuen. Derjenige alſo der
dem Glucklichen, dem Frohlichen ſein Gluck ſeine
Freude mißgonnt: zeigt ein vollig verdorbenes wi
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dernaturliches Gefuhl, und eine ſtrafbare Unzufrie
denheit mit, der weiſen Regierung Gottes.

J g. 209.
Vvon der Nachgiebigkeit.

Gibt es Menſchen die vollig fehlerfrey ſind, die
immer recht thun, denen man nie nachzugeben,
denen man nie was u verwihen braucht? Keine
ſolchen: fehlerftehen Mernchtnn giebucs nicht. Jeder
hat ſeinen Fehler, ſeine ſchwache Seite, wo er
Nachſicht und Verzeihung braucht.

Was folgt hieraus?  Daß, da jeder von uns
gewiß. mehr denn einmal in den Fall kommt, daß
er ſich von einem Fehler ubereilen läßt, daß man
ihm nachgeben, ihm was zu gut halten muß: alſo
auch jeder von uns eben das gegen andre Leute thun,
und nachgiebig, verloöhnlich gegenſien feyin muſſen.

Sollen wir denn dem andern immer Nachge
ben? Ja, ſo oft es zur Erhaltung des Friedens
und Einigkeit nothig iſt, und es weder mir noch an
dern Schaden hrinagt. u.Wodurch kann Nachgiebigkeit Schaden bringen?

Wenn wir da nachgeben, wo von einer fur uns
vder fur den andern unerlaubten Handiung, oder
von Perſonen die Rede iſt, die man durch zu vieles
und unnothiges Nachgeben verwohnen konnte, wie
z. B wenn Eltern, ihren Kindern, Vorgeſetzte ihren
Untergebenen zu viel nachgeben.

Sollen wir denn auch in ſolchen Dingen, die
EStreit uber Recht und Gerechtſame Sache betreffen,
nachgeben: und konnen wir dies thun ohne uns von
unſern Nachkommen Vorwurfe zuzuziehen, oder uns
gegen ſie verantwortlich zu machen? So oft ein
Rechts-Streit nur Kleinigkeiten betrift, oder ſo oft
ich durch Nachgiebigkeit auf der einea Seite, meinen

Ge
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Gegentheil zum Nachgeben auf der andern Seite be—
wegen kann: ſo ſoll ich, ſelbſt da wo ich vollkom
men Recht zu haben vermeine, nachgeben; und ver—
nunftige Erben und Nachfolger werden es uns immer
mehr verdanken, wenn ſie etwas weniger in Frieden
beſitzen, als wenn ſie mit dem was ſie mehr bekom
men, zugleich koſtſpielige Prozeße und Feindſchaften
mit uberkommen.

g. 210.

Von der Verfſohnlichkeit, und wer inſonderheit dem
andern zuerl. ie Hand zur Verſohnung bie·

ſten ſalle.
Ween uennt man einen verſohnlichen Menſchen?

Denjenigen der, wenn er auch uber Beleidigungen
aufgebracht zu ſeyn Urſache hat, doch bald wieder
geder vernunftigen Vorſtellung und Vorſprache, jedem
Antrag zum Frieden wieder Gehor giebt; und auch
gegen den der ihn noch ſo groblich beleidiget hat, kei—
ne ſeiner Pflichten außer Augen ſetzt.

Giebt es gar keine Art von Beleidigung bey der
es verzeihlich ſeyn konnte, wenn wir unverſohnlich
wuren? Solche Beleidigungen gibt es gar keine.
DSer Chriſt iſt. verbunden ſeinem Nebenmenſchen zu
vergeben, wenn er ihn auch noch ſo oft und noch
ſo groblich beleidiget hat. Und ſchon die Vernunft
fodert den Menſchen auf, bey jeder vermeintlichen
Beleidigung erſt kaltblutig nachzudenken, ob wir nicht
ſelbſt Anlafß dazu gegeben; und ob wir nicht den
namlichen, uns itzt ſo unverzeihlich ſcheinenden Feh
ler, wurden begangen haben, wenn wir in des an—
dern ſeiner Lage geweſen waren, eben die Erziehung,
eben das Temperament gehabt hatten.

Wer iſt verbunden den andern tuerſt anzureden,
um Verſohnung zu ſtiften? Ein jeder, ſowohl
der Beleidiger.als der Beleidigte.

Wenn
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Wenn man aber jemand beleidigt hat, dann

furchtet man ſich eben ſo jemand zuerſt anzureden,
weil man doch gewohnlich ubel bewillkommt wiro?

Wer einſieht daß er den andern beleidigt hat,
der muß ſich auch nicht ſchmen den andern um
Verzeihung zu bitten; und die kleine Beſchamung
und Erntedrigung nicht ſcheuen, die er etwa dabey
erfahren muß. Es heißt auch nicht umjſonſt im
Spruchwort: ein gutes Wort findet emen guten
Ort; und es iſt immer nur dummer Trotz und Hoch
muth, wenn ich denſenigen den ich wirklich delei—
digt habe, nicht einmal um Verzethung bitten mag.

Wenn ichs nun aber vorher ſchon weis, daß
mir der andre doch nicht verzeiht, und ich mir durch
meinen Antrag nur eine Grobheit zuziehe? Das
fann man niemals gewiß voraus wiſſen, ſondern man
muß es immer erſt probiren. Hiltt es nichts, ſo
haben wir alsdenn doch wenigſtens dat unſrige ge
than

Warum ſoll denn aber auch der Beleidigte den
andern zuerſt anreden? Weil gewohnlich jeder
CTheil der Beleihigte zu ſeun glaubt; und weil der
andere oft durch æneil, Leidenſchaft, einge—ſchrankten Verſtand adert wird, ſein Unrecht

wirklich einzuſehen. Auch wird es uns gewiß immet
ſehr wahlgefallen, wenn ein andrer den wir belei—
diqgt haben, ſelbſt kommt und die Hand zum Frie
don bietet. Was wir aber ſehon finden, wenn es andre
Leute gegen uns thun, das ſollen wir ihnen auch
thun.

ſ5. 211.
Auch ireundlich und hoflich ſollen wir gegen jedermann

ſeyn.
Woher kommts, daß manchmal der Anblick ei—

nes Menſchen einen ſchon beleidigt; und daß man

cher
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cher die Leute beleidigt ohne daß ſein Herz daran
denkt? Dies kommt meiſt von einer gewiſſen
murriſchen, trotzigen, naſenweiſen Miene, oder von
groben Sitten und Ausdrucken her, die ſich mancher
Menſch angewoöhnt: und wodurch ſein Anſehen ſchon,
und alles was er vorbringt, andern Leuten fatal
wird und ſie beleidigt.

Was muß alſo ein Menſch, welcher der Pflicht
der Vertraglichkeit nachkommen will, noch weiters
beobachten? Er mugß freundlich und hoflich ge:
ben S nicht auch ubel angewen
dbet werden Dies geſchieht nur zu oft in allen den
Fallen, wo Freundlichkeit erzwungen und unnaturlich
iſt; oder wo ſie in ungeſittete Dreuſtigkeit gegen
Perſonen, denen wir Ehrfurcht ſchuldig ſind; oder in
freche Anlockungen zwiſchen Perſonen zweierley Ge—
ſchlechts ausartet; oder wenn wir unter dem Schein
der Freundlichkeit boſe Abſichten gegen andere im
Schild führen.

Kann man zur Hoflichkeit gegen unſers Glei—
chen auch gezwungen werden? Gezwungen kann
man eigeuntlich nicht dazu werden, aber unſer eigner
Vortheil verbindet uns dazu. Auch gibt es man
che Falle, wo das was ſonſt nur Hoflichkeit ſchei—
nen mochte, einigermaßen zur Schuldigkeit wird.

 212.
Einige Regeln fur den Landmann wenn er mit Fuhr—

wert auf der Straße iſt.

Wo kommt der Fall, daß das was nur Hoflich
keit zu ſeyn ſcheint, einigermaßen zur Schuldigkeit
wird, beym Landmann am haufigſten vor? Beym
Ausweichen mit den Fuhrwerken auf der Landſtraße.

Wa
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Was hat der Landmann hierbey hauptſachlich

fur Regeln zu beobachten? Folgende Regein be
greifen das Weſentlichſte in ſich:

Erſte Regel; Ein leerer Wagen muß einem
geladenen oder mit Reiſenden beſetzten Wagen
oder Kutſche allemal ausweichen, er mag vor
demſelben herfahren oder ihm entgegen kommen:
weil ich mit einem leeren Fuhrwerk, beſonders
wie es der Landmann fuhrt, immer mit weni
ger Muhe und Gefahr ausweichen kann, als
mit einer bepackten Kutſche oder Wagen.

Zweyte Regelz Wenn ein beladener Wagen
mit einem andern beladenen oder init Reiſenden be
ſetzten Fuhrwerk zuſammen kommt: ſo muß jeder
dem andern um die Halftel des WagenGeleiſes
ausweichen; ſie mogen gegenl einander oder
hinter einander herkommen.

Dritte Regel; Wenn ich auf einem Weg, wo
man einander ſchlechterdings nicht ausweichen
kann, ein Fuhrwerk gegen mich herkommen ſehe:
ſo muß detjenige, der zunachſt an einem Fleck
iſt, wo man einander ausweichen kann, ſo lange
warten, bis der andere auch dahin kommt.
Wenn nun ein Fuhrmann oder Fuhrknecht ge—

gen dieſe Regeln fehlt: hat denn der andre Theil als—
dann das Recht ihn deßwegen zu prügeln? Das
Recht hat er wohl nicht, denn niemand ſoll ſich ſelbſt
Genugthuung verſchaffen. Er kann aber, wenn et
dadurch ſich verſaumen oder durch Umwerfen Schaden
hat leiden muſſen, jenen verkkugen und auf Schaden
Erſatz dringen. Zieht ſich inzwiſchen einer durch Un
lerlaſſung jener Pflicht des Ausweichens, Schlage oder
uble Behandlung zu, ſo muß er es ſich ſelber zuſchrei
ben.

z

t

2

Kann
—5



Won den Pflichten gegen unſers Gleichen. 239

Kann man denn aber, wenn man auf der Strae
ße fahrt, immer auf dieſe Dinge merken? Man
ſoll und kann darauf merken; ſoll nicht beym Fuhrwerk
ſchlafen, davon weglaufen, oder mit offenen Augen
blind zufahren, ohne Achtung zu geben was vor oder
hinter einem paßirt. Denn die Landſtraße iſt nicht für
einen allein ſondern fur alle; und jeder muß alſo dar—
auf Acht haben, daß nicht andere durch ihn an der
Ausubung ihres gleichmaßigen Rechte behindert wer—
den.

mut b. 2i3.

ĩ Von den kilnemeinen vortheilen der Hoflichkeit.

Jn wie ferne ſind wir denn, in denen Fallen wo
Hdflichkeit gar als keine Schuldigkeit gefordert wer

den kann, dboch um unſers eignen Vortheils willen
dazu verbunden? Weil wir uns tauſend Unan—
nehmlichkeiten dadurch erſparen, die ſich grobe Leute
gewohnlich juiehen; und weil wir andern dadurch
eine, vottheuuafte Mehinung und Zuneigung gegen
uni. behorinaen. Wenn man gleiche Verbindlichkeit
hat, jwehen Menſchen zu helfen oder zu dienen, ſo
witb ſedermann lieber dem Hoflichen einen Gefallen
trneiſen und dienen als dem Unhoflichen.

Ein beguüterter Landmann, ein wohlhabender
Bürgersmann, kommen aber wohl am wenigſten in

den Fall, daß ſie ihres Gleichen oder gar fremde
Reiſende um Gefalligkeiten und Dienſte anzuſprechen
brauchen: es kann ihnen alſo vielleicht gleichgultig
ſeyn, was andere Leute, ihrer Unboflichkeit
halber, von ihnen deuken? Es iſt fur jeden vere
nunftigen Menſchen ſchon an und für ſich ein Ver—
gnunen, wenn andre Leute vortheilhaft von ihm den—
ken, er mag ſie ubrigens nothig haben oder nicht.
Und kein Menſch, auch der Reichſte und der am
wenigſten mit ſeines Gleichen oder mit Fremden zu
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thun hat, kann nicht wiſſen ob er nicht uber kurz
vder lang in den Fall kommt, wo er fur ſich oder
die Seinigen doch den Beyſtand anderer bedarf; und
wo es ihm alsdenn vielleicht doch nicht gleichgultig
iſt, ob ſich dieſe Perſon ſeiner auf eine vortheilhaf—
te oder unvortheilhafte Art erinnert.

ſ. 214.
von der Dienſtfertigkeit und Barmherzigkeit.

Jſt es alſo an Ruckſicht der Pflichten gegen mei
nen Nebenmenſchen genug, wenn ich nur gegen je—
dermann hubſch treigebig mit hoflichen Mienen, Wor
ten, und Verbeugungen bin? Jas allein iſt nicht
genug ſondern ich ſoll dem andern auch zu allen
wirklichen Dienſten bereit ſeyn, die ich ihm ohne be
trachtlichen Nachtheil von meiner Seite leiſten kann.
Wir ſollen nicht allein freundlich und hoflich, ſondern
auch dienſtkertig ſeyn.

Worin unterſcheidet ſich Dienſtfertigkeit und
Barmherzigkeit von einander? Der Dienſtfertige
leiſtet ſolche Dienſte die ihm weiter nichts als etwo
einige Bemuhung koſten; der Barmperzige opfert
ſelbſt einen Theil ſeines Vermogens fur den Hulfs—
bedurftigen auf. Dienſtfertig kann ich gegen jeder
mann ſeyn, auch gegen Vermoglichere als ich bin;
barmherzig nur gegen Arme und Nothleidende.

Was verpflichtet uns zur Barmherzigkeit? Die
Verheißung Gottes daß er, was wir dem Gering
ſten unſrer Brüder thun, anſehen wolle als wenn
es ihm ſelbſt geſchehen ware. Auch fodert unſer
eignes menſchliches Gefuhl uns zu dieſer Tugend
auf, indem es nicht nur die großte Freude iſt, an-
dre Menſchen neben uns glucklicher zu machen: ſom
dern auch jeder Menſch einſehn muß, daß die Glucks
auter, die ihm die Vorſicht zukommen laßt, eigent,

lich
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lich nur Geſchenke ſind mit denen wir zum allge—
meinen Wohl das unſrige beytragen ſollen.

GS. 215.
Jn wie weit wuan beym Almoſengeben auf die Wur,

digkeit der Armen uckſicht zu nehmen habe.
Es gibt ja aber ſo viele ſich vom Betteln nahren—

de Tagdiebe und Jauner, die kein Aimoſen verdie—
nen; und die wenigſten Armen wurden zu betteln
brauchen, wenn ſie das ihrige zu Rathe gehalten hat
ten? Es iſt niht recht, wenn man allen Bett
lern ohüe Unterſcheib gibt, und Leute die gar wohl
arbeiten konnten, durch ubertriebene Gutthatigkeit zu
Tagdieben macht. Allein jeder, der wegen Kräank—
lichkeit oder andern erheblichen Umſtanden ſich ſelbſt
aus der Noth und Armuth, in der er dermalen ſteckt,
nicht helfen kann: verdient in ſo lange als er in die—
ſem Falle iſt, unfer Mitleiden und unſre Unterſtutz-
zung; er mag nun durch eigne Schuld oder ohne ſein

Verſchunlden in dieſe Noth gerathen ſeyn. Der
Menſch, der Chriſt ſoll hierinn nicht richten, ſondern
helfen, ſo weit es Hulfe bedarf und ſeine Krafte
reichen.

g. 216.
Vvon milden Stiftungen.

Jſt es loblich wenn vermogliche Perſonen offenu
liche milde Stiftungen machen? Es iſt ſehr lob
lich, beſonders in ſo ferne ſolche Anſtalten auf Vert
minderung des menſchlichen Elends zielen, z. B zur
Erziehung der Wayſen und Wartung und Pflege
der Kranken, zur Verbeſſerung der Schulanſtalten.

Gebort es nicht auch unter die vorzuglichen und
verdienſtlichen milden Stiftungen, wenn man etwas
in die Kirche ſtiftet? Wenn eine ſoiche Kirche
ſelbſt ſchon hinlangliche Einkunfte hat, oder derglei
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tihen Stiftungen blos zur äuſſerlichen Verzierung der
Kirche dienen: ſo konnen ſelbige eigentlich mit Recht
nicht milde Stiftungen genennt werden. Anzwiſchen
iſt es loblich, wenn Perſonen die vermoglich ſind, und
gerade keine hulfsbedurftige nothleidende Anverwand
ten, oder ſonſt keine wurdigen Hausarme in der Nahe
haben; ihre Freygebigkeit auf dieſe Art ausuben.

Gibt es auch Falle wo eine ſolche Freygebigkeit
ausarten oder pflichtwidrig werden kann? Aller
dings giebt es dergleichen Falle, und es iſt insbe—
ſondere ſehr thoricht, wenn Leute, die ſelbſt kein groſ—
ſes überflußiges Vermogen haben, andre Arme Noth
leiden laſſen, oder gar den Jhrigen das nothdürftige
in der Meynung entziehen, ſich durch Stiftung eines
Altartuchs, Leuchter, Mahlereh oder anderer Ver—
zierung der Kirche, ein beſonderes Verdienſt beym lie—
ben Gott zu machen; oder durch Angelobugg and
Verehrung ſolcher Geſchenke, ſich wunderihätige Hul—
fe in dieſer oder jener Noth, oder wohl gar Nach—
ſicht zu einem ſundlichen Leben oder zu einem hetru
geriſchen Gewerbe zu erkaufen.

J. 2i5.
Jn wie weit jedermann Allmoſen geben kann und

zu geben verbunden iſt.

Das Allmoſengeben iſt wohl nur eine Pflicht
fur recht reiche Leute; denn andere die das ihrige
ſelbſt nothwenrdig brauchen, haben ja wohl nicht no
thig, ſich das ihrige zu entziehen und Allmoſen zu
geben? Jeder der ſo viel hat, daß er neben den
eigentlich unentbehrlichen Ausgaben, noch ekwas fur
ſein Vergnugen, tur Putz oder Pracht, aufwenden
kann: iſt reich genug zum Allmoſengeben. Wem
das Geld nicht reut, ſobald von einer luſtigen Ge—
ſellſchaft, von einem neuen Kleid, einer ſchonen Spi
tze die Rede iſt: wer dazu noch immer was ubrig hat,

der
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der iſt kein Menſch wenn er nicht lieber des Jahrs
ein oder ein paarmal vom Tanz, vom Wirthshaus
wegbleibt, nicht lieber den alten Rock ein halb Jahr
langer beybehalt, nicht lieber eine wohlfeilere Spitze
tragt; um etwas ubrig zu behalten, wovon er den
Armen gutes thun kann.

Es iſt aber doch eigentlich die Pflicht der Obrig-
keit für die Verſorgung der Armen zu ſorgen?
Es iſt loblich wo dergleichen offentliche Anſtalten ſind,
die jedoch in keinem betrachtlichen Land ohne Beyträ
ge ber einzelnen Untarthanen beſtehen konnen. Unter
laßt aber auch die Landes-oder Orts:Obrigkeit dies,
ſo iſt doch dadurch der Chriſt nicht von der Pflicht
losgezahlt, den Armen wenigſtens nach ſeinem Ver
mogen Gutes zu thun.

g. 218.
In wie weit ſich beſonders wirthe und Kaufieüte gegen

die den Armen ſchuldige Barmherzigkrit bei Trei
bung ihres Gewerbs ſich verſundigen

konnen.
Beſteht das Allmoſen nur darinn, wenn ich Ar—

men Geld gebe, oder ſie ſpeiſe und kleibe? Jer
der gute Rath den man ertheilt, jede Vorbitte die
mañ bey andern einlegt: iſt ſchon ein Allmoſen fus
den Hulfsbedurftigen. Und wer auch keine beſondern
Allmoſen austheilen kann, kann doch dadurch gutthä—
tig gegen Arme ſeyn, wenn er die Armen bey ſeinem
Gewerb nicht uberſieht, ſondern wenn er z. B. Wirth,
Beck und Mezger iſt, den Armen eben ſo willig auf—
nimmt und beherbergt, ihm das was er von ihm
kauft eben ſo gut und richtig, dder etwa noch um
einen billigern Preis zukommen laßt als dem Reichen
ders ihm beſſer bezahlt.

Handeln alſo Wirthe, Kramer und andre ver.
kaufende Gewerbe nicht recht, wenn ſie arme geringe

S a Ga



244 Drittes Kapitel.
Gaſte und Kaufer anſchnurren, anfahren oder gar
wegweiſen? Das iſt hochſt unchriſtlich und ruch
los gehandelt. Die chriſtliche Religion legt uns
Barmherzigkeit gegen unſre nothleidende Mitbruder,
als die hochſte Pflicht auf, und ſetzt den dringenden
Beweggrund hinzu, daß Gott und der gottliche Stif—
ter unſrer Religion alles was emem Armen wider—
fahre, anſehen wolle als wenn es ihm ſelbſt wider
fuhre.

Wenn nun aber das Gewerb oder die ubrige
Einkehr in Wirthshauſern es ſo mitbringt, daß man
keine ſchlechten geringen Leute beherbergen oder was
mit ihnen zu thun haben kann? Der Fall tritt
wenigſtens bey Wirthen auf dem Land nicht leicht
ein, und iſt nur eine gewohnliche Ausrede hartherziget
trager Wirthe und Wirthinnen. Denn dafur iſt einer

„Wirth daß er ſich darauf richten ſoll Leute von aller
ler Stand und Anſehen bewirthen zu konnen. Und
kame auch der Fall hie und da vor, daß man gerade
jemand nicht aufnehnien konnte: ſo muß man doch
keinen mit Poltern und Schmahen. ſondern mit Ge—
laſſenheit und Sanftmuth zurecht weiſen, da alle
Menſchen, auch der armſte Bettler unſre Bruder
ſind.

Der Wirth, der Kaufmann, der Mezger, der Beck
leben ja aber doch vom Profit:. warum ſollen ſit
denn ſich mit Leuten abgeben, mit denen nichts zu
profitiren iſt? WMeill ſie dies als ein Allmofen
anſehen müſſen, und ſie zum Allmoſengeben eben ſo
gut verbunden ſind als andere auch.

Mancher gabe gern das Geld dafur, aber ſich
mit ſolchen kLeuten abzugeben, Plag und Muhe mn
ihnen haben zu muſſen die einem am Ende nicht ein—
mal, oder doch ſchlecht genug bezahlt wird: das il
einem denn doch wohl nicht zuzumuthen? Kein
Menſtch darf ſich des Gewerbs ſchamen, wovon or

ſich
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ſich nahrt. und wer nicht gerne umſonſt andern
Leuten mit ſeinem. Gewerbe dient: der gibt auch ge
wohnlich eben ſo ungern dem Armen ſo viel Allmoſen
an Geld, daß er ſich von andern dafür bedienen laſſen
konnte. Auch iſt das kein wahres Allmoſen, was ich
gerade ohne alle Unbequemlichkeit als hochſt uber—
flußig entbehren, und ſo zu ſagen wegwerfen kann:
ſondern der iſt ein wahrer Chriſt, ein wahrer Men—
ſchenfreund, der dem Armen auch dann Gutes thut,
wenn es mit einiger Uugemachlichleit fur ihn ver—
bunden iſt.

g. Aig.
von der undankburkrit, und ob wir blos gegen unfre

eigentlichen wohlthater uns dankbar erweiſen

4 ſollen.Welches Laſter wird in der Welt fur das ſchwur—
zeſte und haßlichſte gehalten? Der Undank.

Wodurchefünnten wir dieſes Laſter uns ſchuldig
machen Wenn wir die Wohlthaten, die uns
gadrg: queiſen, entweder gar nicht erkennen, oder
aolche. uoen anwenden, oder gar das Gute was man
nns crweißt, mit Boſem vergelten.

Wir ſind alſo wohl blos denen Dank ſchuldig
die uns Geſchenke machen, und auf eine auszeich—
neude Art fur unſer Gluck ſorgen? Jedem, der
auf irgend eine Art edel gegen uns handelt, auf ir—
gend eine Weiſe für unſer geiſtliches oder leibliches
Wohl ſorgt: ſind wir für dieſe Sorfalt Dank ſchul:
dig.

Zu dieſer Sorgfalt für unſers Nachſten Wohl
ſind wir ja aber ohnedem als Chriſten verbunden;
der andre iſt ja alſo uns, und wir in umgekehrteun Fall
auch ihm weiter keinen Dank dafur ſchuldig? Die
Verpflichtung des einen Menſchen, auch ohne Ruck

Q 3 ſicht
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ſicht des Danks, Gutes zu erweiſen, hebt bey dem
andern, der das Gute genießt, die. Vflicht zur Dank
darkeit nicht auf.

Warum nicht? Weil man ja doch keinen
Menſchen mit Gewalt zwingen kann, daß er ſeine
Schuldigkeit gegen uns auch in den Fallen thue, wo
er nur Gewiſſenshalber dazu verbunden iſt. Ein
Menſch der Gefuhl hat, muß es alſo doch wenigſtens
erkennen, wenn der andere gewiſſenbaft iegen ihn
bandelt.

g. 220.
Von der Pflicht die genieſſenden Wohlthaten gewiſa

ſenhaft anzuwenden.

Jſt es zur Dankbarkeit genug, wenn ichs nur
erkenne, was der andere an mir thun; Mit dem
erkennen allein iſts freylich nicht genug, ſondern ich
muß es auch in der That zeigen, daß ich die mir an
gedeyende Wohlthat erkenne und einſehe.

wWodurth kaßi ichs am beſten reigen daß ich das
was mir andre Gutes erweiſen, wirklich einfehe?
Wenn ich ihre Wohlthaten gewiſſenhaft anwende und
gut damit haushalte.

Jſt es alſo nicht recht, wenn ich von Leuten die
gutthatig ſind, ohne Noth immer Wohlthatten ver—
lange und abbettle? Dadurch macht man ſich
fernerer Wohlthaten unwurdig, und verſündigt ſowol
an den Wohlthatern, die man am Ende vielleicht ſelbſt
um das ihrige bringt; als an andern Nebenmenſchen,
die ſolcher Wohlthaten bedurftiger waren, und ſie
durch uns entbehren muſſen.

221
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gS. got.
was in Anſehung der unſern Wwohlthatern zu lei

ſtenden Gegendienſten zu beobachten iſt.

Sind wir denn unſern Wohlthatern auch zu Ges
gendienſten verbunden? Allerdings, in ſo weit
ſolche in unſern Kraften ſtehen.

Kann auch der Arme oder Geringere dem Ho—
hern oder Vornehmern Dienſte erweiten? Der
Geringſte kann zuweilen in dem Fall kommen, ſei
nem Wohlthater wichtiae Dienſte lejſten zu konnen.
und koönute er ihm. auch keine weitere Dienſte erweit
ſen, alß tur. die er vonj ſeinem Wohlthater wieder be
zählt wird: ſo kann er doch dadurch ſeine Dankbar-
teit an ben Tag legen, daß er bey dieſen Dienſten
vorzuglichen Fleiß, Treue und Gewiſſenhaftigkeit bes
weiſet.

Geſchieht dies auch wohl immer? Leider
nicht. Gar viele Menſchen mißbrauchen ihre Wohl—
thater, arbeiten ſolchen Leuten die gutthatig ſind, um
deſto vachtaßiger und liederlicher, und laſſen ſich dopa
pelt von ihnen bezahlen.

Iſt dies recht? Es iſt der ſchandlichſte Un
dank und Ungerechtigkeit.

Drittes Kapitet.
Von den Pflichten gegen unſre Untergebenen.

g. 222.
Ju wie weit die Pflichten gegen unſern Nachſten in

Anſehung der Untergebenen Einſchrankung leiden
oder nicht.

Eind auch Hohere und Vorgeſekte ihren Unter—
gebenen von denen ſie Dienſte und Wohlthaten erhal

Q4 tene
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ten, zur Dankbarkeit verbunden? Alllerdings,
denn auch dem niedrigſten Menſchen ſind wir zu alle
dem verbunden, wozu wir gegen jeden unſers Glei
chens verbunden ſind. Auch gegen unſere Untergebe—
nen oder Dienſtboten ſind wir zur Ehrlichkeit, zur
Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit, Vertraulichkeit, Freund—
lichkeit, Dienſtfertigkeit und Dankbarkeit verbunden.

Leidet dieſes gar keine Emſchrankung? Jn
Anſehung der innerlichen Verbindlichkeit zu dieſen
Pflichten, leidet es an und fur ſich gar keitie Ein
ichrankung und Ausnahme, und der Hohe iſt gerade
ſo ſehr dazu verpflichtet als der Niedrige. Nur daß
in Anſehung der Nachgiebigkeit, Verſohnlichkeit und
Hoflichkeit der Vorgeſetzte billig von ſeinen Unterge
benen oder Dienſtboten erwarten und fodern darf,
daß dieſe ihm hierinn zuvorkommen und den erſten
Schritt thun.

g. 223.
Von den Pflichten der Regenten und Obrigkeiten, und

in wie weit ein Unterthamwon dieſen Pflich
en umerrichtet zu ſeyn braucht.

Haben außer dieſen allgeüteinen Verbindtichkai
ten Vorgeſetzte nicht noch beſondere gegen ihre Un—
tergebene; und worinn beſteht beſonders die Pflicht
des Regenten und der Obrigkeiten gegen ihre Unter—
gebenen? Dasß ſie für das Wohl deſſelben auf
alle Weiſe ſorgen.

Was wird dazu von Seiten der Regenten erfo—

dert? Daèb ſie den Umfang dieſer ihrer Pflichten,
und die Mittel ſolche zu erfullen, deutlich und voll—
fuandig kennen.

Jſt es nothig, daß auch die Unterthanen und
Untergebenen, eine ſolche ausfuhrliche und vollſtan—
dige Kenntniß von den Pflichten der Regenten und

Obrig
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Obrigkeiten, und von den Mitteln klug zu regieren,
beſitzen? Das iſt nicht nur unnothig, ſondern
in vielen Fallen oft ſchadlich und unnutz: weil die
meiſten Menſthen, beſonders aus der Klaſſe der
Burger und Bauern, die nothigen Gaben und Ei
ſichten nicht beſitzen um ſolche politiſche Gegenſtande
gehörig zu faſſen und zu verſtehen; auch durch das
RNachgrubeln uber ſolche Dinge meiſt ihre Zeit ver—
derben und ihr ordentliches Gewerb verſaumen.

Darf denn ein Unterthan gar nicht uber der—
gleichen Dinge, die ins Fach der Landesherrſchaften
und Obrlgkeiten einſchlagen, nachdenken und deutli—
che Begtiffe zu bekommen ſuchen? Jn ſeo ferne
es Dinge betrift, die ihn zunächſt angehen, darf
ein Unterthan allerdings, auch um ſeine Lands-—
Verfaſſung und Landes-Gerechtſame ſich bekümmern;
wenn er nur nicht das nothwendigere daruber ver—
ſaumt, und nicht zu naſenweiſen und unuberlegten
Raſonniren über ſelbige ſich verleiten laßt. Jnzwi—
ſchen iſt derjenige, der unbeforgt ſeine Handthierung
forttreibt, ſeinen Acker fleißig baut, eben ſo glücklich
dran: wenn er auch von allen den politiſchen Sa—
chen nicht mehr weis, als ihm von Obrigkeitswegen
zu ſeiner Nachachtung publizirt wird.

Ein jeder Unterthan mußte aber doch billig wiſ—
ſen, ob er unter einer guten oder ſchlimmen Regie—
rungsverfaßung ſteht, ob ihm von ſeinen Obern zu
viel geſchieht oder nicht? Wenn ein Unterthan
gegen alle gewalttbatige Eingriffe in ſein Eigenthum
geſchutzt wird; bey ſeinen Vorgeſetzten und Richtern
Gehorz und im Lande ſein ordentliches gutes Aus—
kommen und Nahrung findet: ſo darf er immer
ſeine Landesverfaſſung fur gut und glucklich ſchatzen,
wenn er auch nicht ausfuhrlich weis, wie weit in
jedem einzelnen Fall die Rechte des Regenten oder
der Dbrigkeit gehen; und was in dieſem oder jenem
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Fall der Regent oder ſeine Miniſter fur Abfichten
und Mittel haben und wahlen durfen.

zi Kann denn ein vernunftiger Menſch ſich dabeyJ  berubhigen; und pflegen wir wohl auch in andern Fal—
9 len auf ahnliche Weiſe zu handeln? Ganz ge
Ju wiß: Denn wenn ich eine Reiſe zu Waſſer oder
hui zu Land mache, wo ich mich der Leitung eines Schif—

J

L

alt

tuir fers oder Kutſchers anvertrauen muß: ſo iſt es derit Reiſende, wenn er nur- ſicher und bequem ohne zu
JI

n eit, welchen Regeln das Schiff regiert oder das Fuhr—J jJ
ſcheitern oder umgeworſen zu werden, fortkommt,
ſchon zufrieden; wenn er gleich nicht weis, nach

l werk geleitet werden muß, um ſicher und gut dar
innen reiſen zu konnen.

J

A

—u— J 9. 224.J dunt
von den Pllichten der Herrſchaften gegen ihr Geſinde.

urt
mgr den niedern Standen, in das Verhaltnitz eines

J Jn welchem Fall kann jedermann  circh aus
J—unn J Vorgeſetzten gegen Untergebene kommen? Jeder

Hausvater der Geſinde halt, iſt in dieſer Ruckſicht

D Worauf hat die Dienſtherrſchaft voriuglich zu
III
enn ſehen, wenn ſie die Pflicht der Nachſten-Liebe, auch

n

J

Sie muß vorzuglich darauf ſehen, daß ihr Ge
ſinde ſolche Koſt und Lohn bekommen, daß ſie da
bey beſtehen konnen; ihnen keine ihre -Kraften uber—
ſteigende Arbeiten zumuthen; ihnen die nothige Er
holung gonnen; auch den geringſten unter ihnen nicht
ohne hinlanglichen Grund um ſeinen ehrlichen Na—
men bringen; anderer Leute Geſinde nicht verhetzen
noch abſpenſtig machen: und beſonders auch ihren
Dienſtboten in allem mit einem guten Beyſpiel vor
angehen.

4. 224.
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g aayj.
Dienſtboten ſollen ihre gehorige Koſt bekommen.

Man fann ja aber doch den Dienſtboten nicht
immer gerade das zum eſſen und trinken vorſetzen,
was ihnen ſchmeckt? Das kann freylich nicht
ieyn; und ein Dienſtbot der Auswahl unter dem
Eßen machen will das man ihm vorſetzt, iſt ſeines
Lohns nicht werth. Aber geben muß man ihnen
doch daß ſie ſatt werden, und ihnen nicht Sachen
vorſetzen die nicht zu eſſen, oder ſo ſchlecht zuberei—
jet oder ſo verobrben ſind, daß man ſie manchmal
nicht dem Vleh vorſetzen mochte.

Wenn man aber ſieht und hort, daß das Gea
finde bey andern Leuten auch nicht mehr, und keine
beſſere Koſt bekommt? Man muß in dem Fall
nicht alles glauben, was Dienſtboten andern Herr—
ſchaften nachſagen. Jſt es auch wahr., ſo wird man
dann doch finden. daß dergleichen zu geizige Herr
ſchaften edie nhn: avennndenſo ſchlecht in der Koſt halt
tenze deſto mehr auf andere Seiten von ihren Dieuſt

wbeeten. beſtohlen und vervortheilt werden.

2 d. 226.Jn wie weit man das Geſinde zu Tanzen und andern
offentlichen Luſtbarkeiten zu laſſen verbunden.

Folgt aus der Pflicht, dem Geſinde ſeine Erho—
kungsjtunden zu laſſen, daß man ſelbige, ſo oft ſie
wollen, zu Tanzen, Kirchweihen und andern offent
lichen Luſtbarkeiten laſſen muſſe? Dajqu iſt die
Herrſchaft nicht verbunden. Sie kann ſehr gute
Grunde haben, oder ihre Haushaltung kann ſo eiun—
gerichtet ſeyn, daß ſie keinen Dienſtboten zu ſolchen
larmenden Ergotzlichkeiten laſſen kunnen. Wenn nur
ſonſt die Arbeiten ſo eingetheilt ſind, daß der Dienſt

bot
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bot davon ausruhen und ſich erholen kann, oder viel:
leicht im Hauſe ſelbſt Gelegenheit, mit ſeines Gleichen
Umgang zu pflegen, an Spatziergängen und ver—
gnugten Geſellſchaften Theil zu nehmen, hat: ſo
kann der Herrſchaft nicht zugemuthet werden, daß
ſie ihr Geſinde aus dem Hauſe laſſen ſolle. Das Ge
ſinde muß ſich hierinn ſchlechterdings immer nach
der Einrichtung und Meynung ihrer Herrſchaft rich-
ten.

ſh. 22727.

Daß man das Gefmde nicht ſogleich des Diebſtahls
bezuchtigen ſolle.

Wenn in einem Hauſe etwas weggekommen iſt,
und man es nicht mehr finden kann: iſt es recht, wenn
man alsdenn ſo was gleich dem Geſinde zeiht?
Das iſt nicht recht. Fragen kannrman darnach und
nachforſchen, aberiverdachtig ſoll man deßwegen kein
Geſinde machen, wenn man keinen hinlanglichen
Grund daqu hat: weil der ehrliche Name das großte
Kteinod fur Dienſtboten iſt, das man nie vergebens
antaſten ſoll.

Wenn mian aber eine Sache gar nicht mehr
vorfinden kann, und doch niemand Fremdes ins
Haus gekommen iſt? Deßwegen kann doch eine
Sache verlegt oder verlohren worden ſeyn, und man
kann faſt nie ganz gewiß wiſſen, ob niemand Fremdes
ins Haus gekommen iſt.

Soll denn aber die Herrſchaft eine ſolche Sache
die nicht mehr zum Vorſchein kommt, ganz entbeh
ren? Het die Herrſchaft ſelbſt eine ſolche Sache“
unter ihrer Aufſicht und Verſchluß gehabt: ſo muß
ſie ſichs ſelbſt zuſchreiben wenn ſie nicht ſorgfaltig
daraur Acht gehabt, und ſelbige dadurch abhanden

ge
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gekommen. Jſt aber die Sache dem Dienſtboten, be
ſonders unter die Hände oder zur Aufbewahrung, ge
geben worden: ſo muß dieſer billig den Schaden er—
ſetzen, wenn er nicht angeben kann, wie ſolche ohne
ſeine Schuld oder Nachlaßigkeit weggekommen.

F. 228.
Von Abſpenſtigmachen der Dienſtboten.

Was verrathen Herrſchaften die andrer Leute
Dienſtboten aultetzen vnd abſpenſtig zu machen ſu—
tchen? —neer verrathen ein ſchlechtes boſes Herz
dadurch, und daß  ſie Dienſtboten nicht vernunftig
zu behandeln wiſſen, weil ſie ſich ſonſt keiner ſolchen
niedrigen Mittel, andre zu bekommen, bedienen
wurden.

Was iſt die gewohnliche Folge bey denen auf die—
ſe Weiſe an ſich aeidckten Dienſtboten? Daß ſie ihre
neue Herrſthaft r Herzen ſelbſt verachten, und eben

ſo leicht von andern ſich wieder verfuhren und ab
ſpenſtig machen laſſen, als ſie von dieſer verfuhrt
worden ſind.

J J. 229.
worinn man vorzuglich ſeinen Dienſtboten mit gutem

Beyſpiel vorgehn muſſe.

Worinn muß man ſich vorzuglich huten, ſeinem
Dienſtboten kein hoſes Beyſpiel zugeben? Daß
man weder ſelbſt ſeinen Nachſten vervortheilt oder
hinterrucks verlaumdet; noch auch Wohlgefallen da
ran bezeugt, wenn Dienſtboten andre Leute vervor—
theilen oder Neuigkeiten von ihenn zutragen. Eine
Herrſchaft, die zugiebt daß ihr Knecht oder Maad
dem Nachbare, es ſey durch huten, graſen, holrzeu

oder
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255 Drittes Kapitel.
oder ſonſt Schaden zufugt oder vervortheilt; eine
Herrſchaft die ſich gerne von Dienſtboten erzahlen
laßt wie es in anderer Leute Huauſer zugeht; wohl
gar ſelbſt die Dienſtboten aufs Lauſchen und Kunt-
ſchaften ausſchickt: Eine ſolche Herrſchaft darf ſicher
darauf rechnen, daß ſie von thren eignen Dienſtboten
auch beſtohlen, und an andre Leute verrathen und
verplaudert wird.

Handeln Dienſtboten recht, wenn ſie auch bey
unerlaubten Handlungen dem Beyſpiel ihrer Herr
ſchaften folgen? O nein, denn ſie ſollen in ſol—
chen Dingen Gott und der Stimme ihres eigenen
Gewiſſens, aber nicht ihren Herrſchaften folgen.

Der Dienſtbot kann ja aber immer denken, daß
ſeine Herrſchatt es beſſer verſtehen müſſe als er, ob
eine Sache recht iſt oder nicht, und ob mañn ſie un
terlaſſen muſſe oder nicht? Eben deßwegen ſoll
ein jeder, auch der geringſte Menſch, von ſeinen
Pflichten unterrichtet werden, damit er ſelſſt wiſſe,
was recht und gut iſt. Denn wenn gleich vornehme
Leute von den Pflichten die wir Gott, uns ſelbſt, und,
unſern Nebenmenſchen ſchuldig ſind, beſſer unterrich:
tet ſeyn ſollten und konnten als andere: ſo iſt dies
doch nicht gerade allemal wirklich der Fall. Seht
vft handeln ſie auch wider ihr eignes beſſeres Wiſ—
ſen und Gewiſſen; und der Dienſtbot handelt alſo
immer thoricht und ſündlich, wenn er ihnen in Dingen
folgt, von denen er weis daß ſie nirht recht ſind.

Weſchlul
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Beſchluß.
ſ. 230.

von der Barmyherzigkrit gegen das vieh.

Hat der Menſch, außer den Pflichten gegen ſich
und ſeinen Nebenmenſchen, ſonſt gegen kein Geſchopf

Verbindlichkeiten auf ſich? Auch gegen das un—
vernunftige Vieh haben wir Pflichten, und die chriſt—
liche Religion lehrt uns, daß der Gerechte ſich auch
ſeines Viehs erbarme.

Wozu ſind wir gegen das unvernunftige Vieh
verpflichtet? Daß wir ihm, wenn wir es zu un
ſerm Nutzen oder Vergnugen halten, hinlangliches
und angemeſſenes Futter geben, ihm nicht Arbeiten
zumuthen die uber ſeine Krafte gehen, noch es grau
ſam behandeln, und daß wir uberhaupt auch das ge-—
ringſte belebte Geſthopf, aus bloßem Muthwillen
und ohne Neth qualen oder verſtummeln.

8. 23t.
Bom Gluck eines guten Gewiſſens.

2

Was fur oines Glucks hat ſich derjenige zu er
freuen, der ſeine Pflichten gegen Gott, gegen ſich

ſelbſt, und gegen jedes ſeinet Mitgeſchopfe treulich er—
fullt? Er wird dadurch des Glucks theilhaftig—
ein gutes Gewiſſen zu beſitzen.

Jſt es ein ſo großes Gluck, ein gutes Gewiſſen
zu beſitzen? Es iſt das großte Gluck das der
Menſch hier auf Erden genießen kann; wodurch er
jedes andere Gluck deſto lebhafter zu fuhlen, und bey
jedem unglucklichen Schickſal damit ſich zu troſten
im Standve iſt.

Auf
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237 Beſchluß
Auf welchem Weg kann ein jeder unter uns zu

dem Gluck eines guten Gewiſſens gelangen?
Wenn wir den Unterricht der uns, ſowohl hier als
bey andern Gelegenheiten und in andern Buchern,
von unſern Pflichten ertheilt wird, uns vollſtandig
und deutlich bekannt machen; ihn unſerm Gedacht
niß lebhaft einpragen, und den feſten Vorſatz
faßen, bey jeder Gelegenheit dem gemaß zu handeln,
was wir gelernt und gehort haben.
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Jnhalt ſtatt Regiſters.

Einleitung.
g. t Warum fur die Jugend, beſonders aus den

niedern Standen, auch nach den Kinderjahren, noch ein
beſondrer Unterricht von dem Umfang unſrer Pflichten
nothwendig iſt.

Von den Pflichten uberhaupt und ihrer Ein
theilung, d. 2.

Erſtes Hauptſtuck
Von den Pflichten gegen Gott, d. 3.

Erxrſter Abſchnitt.
Von Gott und ſeinen Eigenſchaften.

ſ. 4. Was Gott ſeh Sg Gott iſt ein Geiſt
g. 6. Es muß nothwendig ein Gott ſeyn. ſ. 7. Die
chriſtlicht Religion gibt die vollſtandigſte Gewißheit und
Unterricht von Gottes Daſeyn und Eigenſchaften. g. 8.
Gott iſt allmachtig. g 9. Von der Zulaſſung des Boſen.
 10 Ob Gott auch unmogliche Dinge thun konne. h. 11.
Wott iſt allwiſſend. ſ. i2. Gott iſt allgegenwartig h3.
Gott iſt unveranderlich und ewig. h. 14. Gott iſt hochſt
gutig. h. 15. Gott iſt hochſt weiſe. J. 16. Gott iſt hochſt
gerecht.

R Zweyter
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Zweyter Abſchnitt.

J
Von den Pflichten gegen Gott inſonderheit.

LB ſ. 17. Der Menſch ſoll Gott uber alle Diuge lie-—
ben. B. 18. Wir ſollen zu dem Ende Gott in den Wer—

ent ken der Natur kennen und bewundern lernen. ho19.
Iu Bewundernswurdige weiſe Einrichtung der Jahrszeiten.

g. 20. Auch Raubthiere und Ungezitefer predigen die
n Weisheit, Allmacht und Gute Gottes. d. 21. Wodurch

wir beweiſen konnen daß wir eine wahre lebendige Er—t
kenntniß von Gott und ſeinen Eigenſchaften haben. h. 2

Nothwendigkeit des Sonntags und des offentlichen Got
tesdienſtes. ſ. a3. Von der rechten Feyer des Sonntags.
g. 24. Der Sonntag iſt den Menſchen zum Beſten aiſ
geordnet. h. 25. Womit man ſich am Sonntag beſchaf
tigen durſe. ſ. 26. Wahre Liebe Gottes muß thatig
ſeyn, und ſich nicht allein durch Kirchengehen, Beten und
Singen kauſſern. d. 27 Von der Furcht Gottes. H 28.
Vom Schwo en, beſonders vom Eydſchworen. h. 29
Liebe Gottes iſt die Quelle aller ubrigen Tugenden.

Zweytes Hauptſtuck.
Von den Pflichten gegen uns ſelbſt.

Erſter Abſchnitt.
Von dem Menſchen und ſeiner Beſtimmung,

9. 30.
ſ. 3z1. Was der Menſch iſt, und woraus er be

ſteht. ſJ. 32. Von der Unſterblichkeit der Seele. ſ. 33
Es gibt ein zukunftiges, ewig dauerndes Leben. 8. 34
Worinn die Freuden und Gluckſeligkeiren drs kunftige
Lebens beſtehen werden. h. 35. Der Glaube an ei
zukunftiges ewiges Leben iſt unentbehrlich zu unſrer Ru
he und Gluckſeligkeit. ſ. 36. Unſer Leben auf dieſt

Wi
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Welt hat unausbleiblichen Einfluß auf unſer zukunftiges.
d. 37. Was von den Bekehrungen auf dem Todtenbette
zu halten.

„„Zwenhyter Abſchnitt.
Von der Pflicht des Menſchen ſich ſelbſt zu

lieben.

g. 38. Von der rechten Art ſich ſelbſt zu lieben.
ſ. 39. a) Geſund an Leib. und Seele zu ſeyn iſt des
Menſchen wahres Giuck. J. 39. b) Wenn von der
Seele geſagt werden konne, daß ſie geſund ſey. h. a4a.
Mothwendigkeit, auch auf Mittel zu denken, wie man
die verlvhrne Geſundheit wieder erlangen konne.

Dritter Abſchnitt.
Von den Mitteln geſund zu bleiben.

Erſtes Kapitel.
Von der Uebung der Krafte.

g. 41. Vortheile einer angemeſſenen Arbeit. J. 42.
Allgemeine Verbindlichkeit der Menſchen zu arbeiten.
gß. 43. Kinder follen fruh anfangen zu arbeiten; und
welche Arbeiten ihnen am angemeſſenſten ſind. h. 44.
Mußiggang iſt aller Laſter Anfang. ſ. 45. Vom Spie
len 8G. 46. Von der Verbindiichkeit tuchtige Arbeit
zu machen. 5 a7. Obs beſſer iſt, blos beten als arbei—
ten. H. 48. Auch die Geiſteskrafte ſollen, und zwar von

Jugend auf, geübt werden F. 49. Vom Unterricht der
Kinder, beſonders in der Religion; deſſen Nothwendig—
keit und Dauer. g. zo. Ob die Leute in vorigen Zei—
ten beſſer waren als heut zu Tag. Hh. 51. Auch in an
dern Dingen, auſſer der Religion, muß die Jugend un—

R 2 ter
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errichtet werden ſ.52 Auch arme Leute konnen und muſ—
ſen ihre Kinder in die Schule ſchicken. Ein paar Worte
vom uberflußigen Aufwand bey Leichen, Kindtaufen und
Gevatterſchaften. Hc3. So lange Kinder unterrichtet wer
den muſſen, ſollen und brauchen ſie nicht zu dienen 9J. 54.
Jeder Landmann ſollte billig leſen, ſchreiben und rechnen
konnen.

Zweytes Kapitel.
Von der Erholung.

h. 55. Wer geſund bleiben will, muß auch die no—
thige Erholung nicht verabſaumen. h. 56. Von erlaub
ten und unerlaubten Ergotzlichkeiten. F. 57. Vom An
denken an Gott bey unſern Ergotzlichkeiten.

Drittes Kapitel.
22Von der Maßigung.

h. 58. Von den Vortheilen einer weiſen Maßigung“
F. gq. Auch lobliche Dinge und Neiaungen konnen durch
Uebermaas ſchädlich und unerlaubt werden. g. 6o.
Vom Geiz und Sparfamkeit. .2

Viertes Kapitel.
Von der Reinlichkeit des Leibes, und Reinig—

keit der Seele.

S. 61. Von den ſchlimmen Folgen der Unreinlichkeit.
g. 62. Reinlichkeit erfodert keinen großen Aufwand.
g. 63. Auch die Seele muß rein erhalten werden. h. 64.
Von den Unkeuſchheits-Sunden. h. 65. Weiſe Abſich:
ten bey Einfuhrung der Ehe. ſ. 66 Ob man zu hey
rathen verpflichtei ſeh. ſ. 67. Von verbotnen Heyra
then wegen zu naher Verwandſchaft. h. 68. Von Mai

tref
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treſſen und Beyſchlaferinnen. J. 6q Von ſtrafbarer
Verheimlichung unehelicher Schwangerſchaften. ſ. 70.
Wer ſich fur unkeuſchen Thaten huten will muß in ſei—
nem ganzen Betragen' zuchtig und ſchaamhaft ſeyn.
H. 71. Mannsperſonen ſind eben ſo gut zur Keuſchheit
und Sittſamkeit verbunden als Weibsperſonen. S. 72.
Von den ſchlimmen Folgen der Unkeuſchheit in Ruckſicht
auf unſre Geſundheit. 8. 73. Von Kupplern und Hu
renwirthen.

Vierter Abſchnitt.Voun den Mittelm die verlohrne Geſundheit

wieder herzuſtellen.
F. 74. Von dem Gebrauch der Arzneymittel und

Beobachtung der Diat. ſ. 75. Von Quackſalbern und
Landſtreunern. ſH 76. Von Hausmitteln. h 77. Daß man
mit dem Arzneyeinnehmen nicht immer bis auf die Letzte
warten muſſe ſ. 78. Man muß die Kinder bey Zeit
ten gewohnen alles einnehmen zu können. 8. 79. Jn
welchen Fallen man die Hulfe des Arztes zu ſuchen ver
bunden iſt. h. go. Vom Vorzug ordentlicher Aerzte vor
Marktſchreyern und Pfuſchern. ſ. 81. Von Badern.
g. 82. Daß, um geſund zu werden, man die Arzneyen
ordentlich gebrauchen und ben Vorſchriften des Arztes fol
gen muſſe. 9J. g3. Von auſſerlichen Verwundungen und
ihrer Behandlung. ſ. 84. Was von ſympathetiſchen
Mitteln zu halten. hF. g5. Vom Aberglauben als einer
Getlenktankheit. g. gs Ob uns der Teufel helfen oder
ſchaden konne. ſJ. 87. Der Teuflel iſt es nicht, der uns
zum Boſen verfuhrt. F. 88. Wenn es auch zweirelhaft
ware ob es einen Teufel gabe, ſo bliebe es doch gewiß
daß es ein ewiges Leben, einen Himmel und Holle gibt.
S. 9. Wie ſich der vernunftige Chriſt bry Streitigkenen
uber die Eriſtenz des Teufels zu denehnien habe. d 9o.
Von Hexereyen, Zaubetehen und Geſpenſtern. ſ.

R 3 Vie
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Wie man ſich vom Aberglauben heilen konne. ſ. 92. Von
der Schwermuth und vom Selbſtunord. h. q3. Von der
Vervbindlichkeit auch bey Selbſtmordern die Mittel anzu—
wenden, die von der Obrigkeit anaeordnet ſind, um Ver—
ungluckte wieder zum Leben zu bringen. F. 94. Mittel
ſich von der Schwermuth zu heilen. ſ. o5. Ob es beſ—
ſer ware, wenn gar keine Leiden in der Welt waren.
S. 96. Vom Gebet und den Vortheilen deſſelben. h. 97.
Ob alle Gebete erhort werden. h. 98. Von der Noth
wendigkeit des Gebete. ſ. 99. Vom Gebrauch beſon—
drer Gebetsformeln. F. 100. Daß man nicht blos in
traurigen Stunden beten ſolle. F. 1ot. Von der Fur
bitte fur andre. ſF. 102. Von offentlichen Gebeten, be
ſonders bey Landplagen.

Drittes Hauptſtuckh.
Von den Pflichten gegen unſern Nachſten.

ß. 153. Das Gebot, unſern Nachſten wie uns ſelbſt
Ju lieben, grundet ſich auf die Vernunft und unſer eig
nes Beſtes. ß. 104 Kein Meuſch kann der Hulfe der
andern entbehren. h. 105. Auch unſre Feinde ſollen
wir lieben. J. tos. Von den verſchiedenen Arten von
Verbindungen in denen wir in der Welt ſtehen, und den
daraus entſtehenden Verbindlichkeiten.

Erſter Abſchnitt.
Von den FamilienVerbindungen. d. 107.

Erſtes Kapitel.
Von den Pflichten der Ehegzatten.

g. 1og Vom Zweck der Ehe. g. 1co. Von der Pflichi
der Ehegatten, einen geſunden und ungeſchwachten Korper

mit
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mit in die Ehe zu bringen. ſ. 110. Kinder ſind der
wahre Ehe:Seegen. ſ. 111 Vom Ehebruch. 9. 112.
Warum der Ehebruch heut zu Tage gelinder. beſtraft wird
als vor Alters. ſ 113. Ob Eheleute ſich blos vor wirk—
lichen ehebrecheriſchen Ausſchweifungen zu hüten haben.
g. 114. Von den Pflichten gegen untreue Ehegatten, be
ſonders von Vermetdung ubertriebener Eiferſucht. ſh. 115.
Was die Ehe auſſer der Fortyflanzung des menſchlichen
Geſchlechts noch fur einen Zweck habe 9. 116. Von
der zu einem vergnugten Haushalten erfoderlichen Ord—
nung und Reinlichkeit; und in wie weit eine Hausfrau
ſelbſt uberall Hand anlegen muſſe. ſ. 117 Freundliches
Weſen iſt eine vorzuglich nothwendige Pflicht einer Ehe
frau. g. 118.. Manner ſollen dagegen ihren Weibern
auch nicht rauh begegnen. ſ. 1iqh Von der Eheſchei
dung. 9. 120. Ob ein Chriſt, auch um andrer Urſachen
als um Ehebruchs willen, ſich ſcheiden laſſen durſen.
g. 121 Vom Betragen der Ehegatten gegen einander,
wenn ſie von verſchiedener Religion ſind.

Zweytes Kapitel.
Von den Pflichten der Eltern gegen die

Kinder.

g. 122. Wozu Eltern, die Kinder erzeugen, ver—
pflichtet ſürd. H 123. Was in Anſehung der Taufe
der Kinder zu beobachten. F. 124. Von Taufpathen,
Pathengeſchenken und Kintaufsſchmaußen. F. 125. Von
der allgemeinen Verbindlichkeit, Mißbrauche in Anſehung
der Pathengeſchenke und Kindtaufsſchmaußereyen, duvch
gutes Beyſpiel abzubringen. ſ. 126 Von der Pflicht der
Eltern ihren Kindern was rechts lernen zu laſſen; Von
Beſtimmung der Kinder zum ſtudiren, zu Geiſtlichen.
F. 127. Ob Eltern, die ihren Kindern in der Jugend
was rechtſchaffnes haben lernen laſſen, ſelbigen noch zu
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ſonſt etwas verbunden ſind. h. 128. Vom Pflichttheil
der Kinder. h. 129. Von der Enterbung der Kinder.
g. 130. Von Beſtrafung der Kinder 8. 131. Von
Gelubden der Eltern ſich ihrer ungerathenen Kinder nicht
mehr annehmen zu wollen; beſonders in dem Fall wenn
Tochter unehlich ſchwanger werden. h. 132. Eltern
ſollen ihren Tochtern weder Mußiggang, noch Umgang
mit Mannsperſonen hohern Standes geſtatten.

Drittes Kapitel.
Von den Pflichten der Kinder gegen die Eltern.

h. 133. Von den allgemeinen Verbindlichkeiten der
Kinder ihre Eltern zu lieben und zu verehren 8134.
Von den Pflichten der Kinder, wenn beyde Eltern oder
ein Theil derſelben einer andern Religion zugethan ſind.
g. 135. Warum Kinder auch ihre Stiefeltern zu lieben
und zu verehren ſchuldig ſind. F. 136 Jn— wie weit
Vormunder, zuweilen ſich ſolcher Kinder gegen ihre Stief—
eltern annehmen muſſen. h. 137. Von Verpflichtung
der Kinder zum Gehorſam 9h. 138. Jn wie weit Kinder
auch mit ihrem eignen Schaden den Eltern zu gehorchen
verbunden ſind.  13q Ob Eltern ihre Kinder zu einer
Heyrath zwingen konnen. F. 140. Jn wie weit bey Ver
heyrathungen auf Reichthum zu ſehen iſt. H 141. Von
der zur Verheirathung der Kinder nothwendig erforderli
chen Einwilligung der Eltern. J. 142. Von der Verpflich
tung der Kinder zur Dankbarkeit h 1a3. Wodurch
ſolche Kinder, denen Eltern ihre Guter oder Vermogen
bei Lebzeiten abtreten, aegen die Pflicht der Dankbarkeit
handein konnen. ſK. 144 Einige Klugheits-Regeln fur
Eltern die ihre Guter oder Vermogen bey Lebzeiten abtre
ten. h. 145 a Von der Vertheilung des elterlichen Ver
mugens unter die Kinder.

Viertes
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Viertes Kapitel.

Von den Pflichten der Geſchwiſterte gegen ein
ander.

F 1a45. b) Von der Liebe und Einigkeit der Ge
ſchwiſterte uberhaupt. h. 146. Jn wie weit wir unſre Ge
ſchwiſterte zu ernahren verbunden. h. 147. Ob Kinder
vermoglicher und angeſehener Leute ſich des Dienens zu
ſchamen haben.

—l

Zuwenhter Abſchnitt.
Von den Staats-oder burgerlichen Berbindun

gen.
g. 14Rk. Von Entſtehung der Staaten oder burgerlichen Geſellſchartin. 9. 149. Von der Befugniß des

Staats, ſeine Mitglieder wegen Uebertretung der Ge—
ſetze zu beſtrafen. ſ. 150. Ob der Menſch, der Chriſt,
auſſer den Pnlichten wozu ihn die Obrigkeit mittelſt Stra

fe anhalten kann, ſonſt keine Verbindlichkeiten auf ſich
habe.

Erſtes Kapitel.
Von den Pflichten gegen die Vorgeſetzten.

ſ. 151. Wozu wir unſern Vorgeſetzten uberhaupt
verbunden ſind.

Erſte
R5
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Erſte Abtheilung?

Von den Pflichten gegen den Landesherrn.

g. 152. Wir ſind unſerm Landesherrn Gehorſam
ſchuldig. F. 153. Ob die Nichtbefolgung Landesherrlichen
Vefehle mit der Unwiſſenheit entſchuldiget. werden konne.
h. 154. Von den Vorurtheilen des Landmanns in An—
ſehung der Neuerungen. ſ. 155. Vom Prozeßfuhren
der Unterthanen gegen ihre Landesherrſchaft. h. 156.
Von der dem Landsherrn ſchuldigen Tteue, beſonders in
Entrichtung der herrſchaftlichen Abgaben und Schuldige
reiten. ſoa15 Jn wie weit jeder Unterthan darauf zu
ſehen hat, daß auch andere ihre herrſchaftliche Schuldigkeit
gehorig entrichten. h. 158. Betrug beqh  Entrichtung des
Zolls, Nachſteuer und anderer herrſchaftlicher Abgaben iſt
Diebſtahl, den man am Landsherrn begeht; es mag der
Landsherr ſelbſt dieſe Einkunfte beziehen, oder an andere
zur Nutzung ub rlaſſen. h. 159. Von muthwilligen
Beſchadigung ſolcher Dinge, die zum offentlichen Nutzen
und Vergnugen dienen.

Zweyte Abtheilung.
Von den Pflichten gegen die Obrigkeitlichen

Diener und Beamten.

g. 160. Von der Nothwendigkeit, den vom Lands
herrn angeordneten Obrigkeiten Folge zu leiſten, und ſie
nicht auf die Seite zu ſetzen. ſ. 161. Jn wie ferne
Unterthanen ſich an hohere Vorgeſetzte oder den Lands—
herrn ſelbſt wenden konnen. ſ. 162. Jn wie weit Un
terthanen die Befehle ihrer Vorgeſetzten in allen Dingen
zu befolgen ſchuldig ſind. ſ. 163. Vom Verhalten der
Unterthanen bey RechtsStreitigkeiten. F. 164. Vom
Appelliren. ſ. 165. Jn wie weit man uberhaupt das

Pro
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Beſtechung der Richter. ſ. 167. Von dem unſern Vor—
geſetzten ſchuldiaen Zutrauen. ſ. 1683. Warum wir un
ſern Vorgeſeülten dch Dankbartert ſchutdig find. ſ. 169.
Geſchente ſnd nichi der einzige und beſte Weg ven Vor—
geſetzten unſre Daunkharkeit zu bezeugen. ſ. 170. Jn
wie weit wir unſern Vorgeſetzten zu Gefalligkeiten ver—
bunden ſind. ſh. 171. IJn wie weit wir jedem, der zu
Vollfuhrung herrſchaftlicher Aufträge aufgeſtellt oder be—
vollmachtiget tſt, zu gehorchen haben. h. 172. Von den
Pflichten gegen die Vormunder.

Dritte Abtheilung.
5

J

Von den Pflichten der Dienſtboten gegen ihrt

Herrſchaft.

g. 173. vVon der Pflicht der Dienſtboten, die Be

fehle ihrer? Herrſchaft genau zu befolgen. h. 174. Zu
was fur Arbeiten und Geſchaſte jeder Dienſtbot verbun—
den iſt“? g. 175. Von der Treue ſdie Dienſtboten ihrer
Herrichaft? ſchuldig ſind; und wie weit insbeſondere
Dienſtboten? durch naſchen von Eßwaaren gegen die—
ſe Treue iſich verfehlen. F. 176: Auch durch Unvorſich
tigkeit und  Unordnung, kann ein Dienſtbot untreu an
ſeiner Hertſchaft werden. ſ. 177. Von der Pflicht der
Dienſtboten auch fur die Geſundheit ihrer Herrſchéf
ion Sorge zu tragen. h. 178. Beſondere Anwendung
hievon auf die Kindsmagde 9. 179. Pflicht der Dienſt
boten, fur ihrer Herrſchaften Ehre zu wachen; und vor—
zuglich nichts auszuplaudern. K u8o. Dienſtboten
ſollen, weder ſich ſelbſt in Liebesverſtandniſſe mit Kin—

dern oder Angehorigen ihrer Herrſchaften einlaſſen, noch
auch Unterhandler dabey abgeben. ſ. 181. Dienſtboten

ſollen

21
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ſollen ſich aller Zoten und Poſſen in Gegenwart der Kin-
der enthalten. h. 182. Von der Verpflichtung der Dienſt
boten zur Arbeitſamkeit. ſ. 183. Jn wie weit Dienſt
boten, auch an Sonn- und Feyertagen zur Arboit ver—
bunden ſind. ſ184 Auch gegen wunderliche Herrſchaf—
ten muſſen Dienſtboten ihre Pflichten erfullen.

Zweytes Kapitel.
Von den Pflichten gegen unſers Gleichen.

g. 185. Grunde der allgemeinen Verbindlichkeit
der Menſchen gegen einander. h. 186. Von der Pflicht
ein ehrlicher Mann zu ſeyn. h. 187. Von der Ehrlich-
keit im Handel und Wandel. h. ig8. Vom Granzver—
rucken, Granz-Jrrungen und deren Vermeidung h. 189.
Von Raubern, Dieben und Hehlern. ſ. 190. Von,
Mordern und Todtſchlagern und deren Beſtrafung.
h. 191. Vom Kindermord, Abtreibung der Leibesfrucht,
und ſtrafbarer Verheimlichung der Schwan erſchaft.
C 192. Vom Schlagey.und Raufen 9. 193. Ob man
Dienſtboten ſchlaaen durfe,e  heu194. Von andern Arten
gewaltthatiger Verbrechen: der Seelenverkauferen, Entfuh

rung, Nothzucht 9 igqpg. Von den Pflichten die wir
der Ehre unſers Nebenmenſchen ſchuldig ſind. C. i0b. Von

Schmah-Handeln. S. 197. Strafbare Handlungen
die ſchon von der Obrigkeit geahndet worden, durfen
niemandem weiter vorgeruckt werden. J 189. Von den
Pfiichten der Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit. h. 199.
Jn wie weit man immer die Wahrheit zu reden ver—
bunden. Hh. 200. Vom leichtfertigen Schworen. hH aon.
Vom Verlaumden. h. 202: Von falſchen Leuten. ſ. 203.
Von der Schwatzhaftigkeit. d. a04. Von der Pflicht der

Ver
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Vertraäglichkeit uberhaupt. F. 20o5. Vom Zahzorn.
g. 206. Vom Geiſt des Widerſpruchs. 207. Von der
Hoffart ſ 2ag. Vom Neid. 9 20q. Von der Nach
giebigkeit. ſHo210. Von der Verſahnlichkeit, und wer in
ſonderheit dem andern zuerſt die Hand zur Verſohnung
bieten ſolle. ſ. 211. Auch freundlich und hoflich ſollen
wir gegen jedermann ſeyn. 9. 212. Einige Negein fur
den Landmann, wenn er mit Fuhrwerk auf der Straße
iſt. h. 213. Von den allgemeinen Vorthetlen der Hoflich
keit. 9. 214. Von der Dienſtfertigkeit und Barmherzig—
keken g. 215 Jn wie weit man beym Allmoſengeben
muf die Wurdigkeit ant Armen. Rucklicht zu nehmen habe.
g. 216. Von milden Stiftungen. ſ. 217. In wie weit
jedermann Allmoſen geben kann, und zu geben verbun
den iſt. h. a18 Jn wie weit beſonders Wirthe und
Kaufleute gegen die den Armen ſchuldige Barmherzigkeit
ſich verſundigen konnen. ſ 21i9. Von der Undankbar:
keit, und ob wir blos gegen unſre eigentlichen Woblthaä—
ter uns dankbar erweiſen ſollen. ſ. 220. Von der
Pflicht die genießenren Wohlthaten gewiſſenhaft anzu—
wenden. h. 221 in Anſehung der unſern Wohl—thatern zu eigenden Gegendienſtt zu beobachten iſt.

Drittes Kapitel.
Von den Pflichten gegen unſre Untergebenen.

g. 222. Jn wie weit die Pflichten gegen den
Nachſten, in Anſehung der Untergebenen Einſchränkung
leiden oder nicht 8S. 222. Von den Pllichten der
Regenten und Obrigkeiten; und in wie weit ein Unter—
than von dieſen Pflichten unterrichtet zu ſeyn braucht.
ſ. 224. Von den Pflichten der Herrſchaft gegen ihr Geſinde.
S.225. Dienſtboten ſollen ihre gehorige Koſt bekommen.

g. 226.
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